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Zusammenfassung
Das moldanubische Kristallin (Böhmische Masse) im Gebiet

der Donauschlingen bei Obermühl (Oberösterreich) wurde im
Maßstab 1 : 25.000 geologisch neu kartiert und einer detaillier-
ten petrographischen Bearbeitung unterzogen. Der kristalline
Gesteinsbestand kann in drei Gruppen zusammengefaßt wer-
den:
1. Die Perlgneise und Perldiatexite
2. Die Schlierengranite und Weinsberger Granite
3. Die jüngeren Magmatite (Haibacher Weißgranit und diverse

Ganggesteine)
Die vorliegende Studie beschäftigt sich schwerpunktmäßig

mit den Gruppen 1 und 2. Diese Gesteine sind synorogene Bil-
dungen, die durch ein herzynisches Streichen bei generellem
NE Einfallen charakterisiert sind, was ihre Grenzflächen und
damit ihre Körperformen und zum Großteil auch ihre Internge-
füge bestimmt.

Die Perlgneise und Perldiatexite gehören zu jenen hochme-
tamorphen bis anatektischen, mittelkörnigen und in der Haupt-
sache aus Plagioklas, Quarz und Biotit, sowie z. T. auch Kali-
feldspat oder Cordierit bestehenden Gesteinen, die im westli-
chen österreichischen Moldanubikum und auch im angrenzen-
den bayerischen Raum.weite Verbreitung besitzen und bisher
insgesamt meist mit dem Sammelbegriff "Perlgneise" belegt
wurden.
Vor allem durch das Studium von Wachstumserscheinungen

an verschiedenen Mineralen (z. B. Plagioklas, Zirkon) konnte
nun eine genetisch begründete Gliederung dieser bisherigen
Perlgneise (im weiteren Sinn) einerseits in die "Perlgneise im

*) Anschrift des Verfassers: Dr. FRIEDRICH FINGER, Institut für
Geowissenschaften der Universität Salzburg, Akademiestraße
26, A-5020 Salzburg.

engeren,Sinn" und andererseits in die "Perldiatexite" erfolgen.
Während nämlich die Perldiatexite S-Typ Granitoide sind, die
unter weitergehender Aufschmelzung aus Paragneisen ent-
standen sind und nun ungefähr in ihrem Aufschmelzungsstock-
werk aufgeschlossen vorliegen, sind die Perlgneise Paragnei-
se, die vermutlich unter ganz ähnlichen Druck- und Tempera-
turbedingungen wie die Perldiatexite, jedoch im überwiegend
festen Zustand kristallisierten.
Die Schlierengranite und Weinsberger Granite gehören dem-

gegenüber zu jener im oberösterreichischen Mühlviertel und
ebenso in NE-Bayern weit verbreiteten grobkörnigen Gesteins-
gesellschaft, welche sich durch das Auftreten von porphyri-
schem Kalifeldspat auszeichnet.

Der Name "Schlierengranite" wurde für jene Gesteine des
Untersuchungsgebietes neu eingeführt, die bisher als "Grob-
korngneise" bezeichnet wurden. Diese Neubenennung wurde
notwendig, da die Gesteine, wie vor allem aus dem Studium
von Wachstumserscheinungen an den verschiedenen Minera-
len hervorgeht, trotz einer verbreiteten schwachen herzynisch
gerichteten Regelung (Schlierigkeit) keine Gneise sind, son-
dern wie auch die Weinsberger Granite ihre Entstehung im we-
sentlichen der Kristallisation aus einem granitischen Magma
verdanken.

Der Weinsberger Granit ist gegenüber den Schlierengraniten
vor allem kalifeldspatreicher, grobkörniger und er zeigt auch
eine homogenere Mineralverteilung mit einer besseren Idio-
morphie der Großkalifeldspate.
Schlierengranite und Weinsberger Granite sind im Gebiet

der Donauschlingen wahrscheinlich als ein gemeinsamer, gro-
ßer, jedoch heterogen zusammengesetzter magmatischer Kör-
per anzusehen, der gegenüber dem Perlgneis/Perldiatexit
Komplex vermutlich eine einigermaßen andere und eigenstän-
dige Entwicklung aufweist.
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Insgesamt ergab sich jedenfalls, daß im kartierten Gebiet
nicht wie bisher angenommen bloß ca. 1/4, sondern über 3/4 des
Gesteinsbestandes magmatogener Herkunft sind.

Summary .
The crystalline rocks of the Bohemian Massif in the area of

Obermühl (Danube-Valley, Upper Austria) were newly mapped
(1 : 25.000) and petrographically investigated. They may be
summarized into three main groups:
1. The "Perlgneise" and the "Perldiatexite"
2. The "Schlierengranite" and the "Weinsberger Granite"
3. The younger Magmatites (The granite of Haibach and diffe-

rent dike rocks)
This paper deals mainly with the first two groups. These

synorogenic rocks are characterized by a general Herzynian
striking (NW-SE) with NE dipping, which determines their
boundaries, shape and in the most cases also their internal
textures.

The "Perlgneise" and the "Perldiatexite" belong to the high
grade metamorphic to anatectic rocks consisting mainly of pla-
gioclase, biotite and quartz (+/- K-feldspar and cordierite),
which are widespread especially in the western part of the Up-
per Austrian Moldanubicum and in the adjoining Bavaria.
These rocks have been often summarized in a very wide sen-
se as "Perlgneise" (pearlgneisses).

Based especially on studies of growth-phenomenona of pla-
gioclases and zircons a petrogenetic division of these "PerI-
gneise sensu lato" into the "Perlgneise sensu stricto" and the
"Perldiatexite" is introduced:

The "Perldiatexite" can be interpreted as autochthoneous
s-type granitoids, which developed by melting of preexisting
paramaterial. The "Perlgneise sensu stricto" are paragneisses,
which have been formed by annealing crystallisation under
substancially metamorphic (solid) conditions.

On the other hand the "Schlierengranite" and the "Weins-
berger Granite" belong to those coarse grained rocks, which
are widespread in the Upper Austrian "Mühlviertel" and in NE-
Bavaria and which are characterized by porphyritic K-feld-
spars. The new term "Schlierengranite" is used for rocks,
which show a very characteristic schlieren-structure and which
have been named until now "Grobkorngneise" or "Porphyr-
gneise".

Several growth-phenomenona of many important minerals
(e. g. plagioclase, K-feldspars, zircons) point at a mainly mag-
matic origin of the "Schlierengranite" , of course rather similar
to the wellknown "Weinsberger Granit". Compared with it the
"Schlierengranite" are a bit less coarse-grained, showing also
a less homogeneous distribution of the rock forming minerals.

"Schlierengranite" and "Weinsberger Granite" seem to form
a combined magmatic body, which developed in a rather sepa-
rate way compared to the adjoining "Perldiatexite" and "PerI-
gneise".

However, much more rocks of magmatic origin are present
'in the area of Obermühl as presumed until now.

1. Einleitung

Über den Westteil der Böhmischen Masse in Ober-
österreich (westliches Mühlviertel, Sauwald) gibt es
derzeit noch kaum eingehendere geologische oder pe-
trologische Arbeiten.

Gerade in diesem Granitisationsgroßraum mit seinen
recht unterschiedlichen Graniten, Anatexiten und Gnei-
sen offeriert sich jedoch eine gute Möglichkeit zur Bear-
beitung eines Problemkreises, der weit über eine lokale
Bedeutung hinausgeht. Eine Aufklärung der vielen offe-
nen Fragen nach dem Zusammenhang und der Petro-
genese der verschiedenen Granitoide und Gneise in
diesem heute aufgeschlossenen Grenzbereich von
"metamorphen" und "magmatischen" Bildungsbedin-
gungen könnte nämlich durchaus auch neue prinzipielle
Fortschritte in der Kenntnis jener geologischen Prozes-
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se erbringen, die in der tieferen kontinentalen Kruste
ablaufen.

In der vorliegenden Studie, die sich im wesentlichen
auf eine geologische Kartierung des verhältnismäßig
gut aufgeschlossenen Gebietes der Donauschlingen bei
Obermühl sowie auf eine genauere petrographische Be-
arbeitung der dort auftretenden Gesteine stützt, soll
diese Thematik angerissen, und es sollen einige erste
Teilergebnisse vorgestellt werden.

2. Die regionalgeologische Situation
entsprechend

dem bisherigen Kenntnisstand

Der derzeitige Stand der geologischen Kenntnisse
über das moldanubische Kristallin Oberösterreichs ist in
den neueren Gebietskarten (FRASl et aI., 1965; FUCHS
& MATURA,1976) sowie in den dazugehörigen Erläute-
rungsheften (FUCHS& THIELE, 1968; FUCHS& MATURA,
1976) zusammenfassend dargestellt.

Zur Einführung soll das Wichtigste kurz wiedergege-
ben werden, soweit es das nunmehr hier neu bearbeite-
te Gebiet der Donauschlingen bei Obermühl näher be-
trifft:

Nach der tektonischen Großgliederung des Raumes
liegt das Untersuchungsgebiet ganz am Südrand der
sogenannnten Mühlzone (vgl. Abb. 1). Diese umfaßt
im wesentlichen das westliche Mühlviertel und ist auf
österreichischem Boden durch drei wichtige Störungen
begrenzt: Im Norden durch die herzynisch streichende
Pfahlstörung, im Osten durch die NNE-SSW verlaufen-
de Rodelstörung und im Süden durch die wiederum
herzynisch gerichtete Donaustörung.

Die Mühlzone (FUCHS, 1962; FUCHS& THIELE, 1968)
ist vor allem durch die mengenmäßig bei weitem domi-
nierende, grobporphyrische Gesteinsgesellschaft der
Weinsberger Granite und Grobkorngneise ge-
kennzeichnet. Erstere sind weitgehend homogene, kali-
feldspatreiche Granite mit besonders großem Korn
(Hauptgemengteile: Kalifeldspat, Plagioklas, Quarz,
Biotit), während die Grobkorngneise (Hauptgemengtei-
le: Plagioklas, Kalifeldspat, Quarz, Biotit, untergeordnet
Amphibol), vor allem etwas kalifeldspatärmer sind und
in der Verteilung der hellen und dunklen Gemengteile
sowie in der Korngröße viel unruhigeren Charakter zei-
gen und meist eine schwache herzynisch gerichtete Re-
gelung erke'nnen lassen.

Beide Gesteine sind zusammen mit sogenannten
Perlgneisen (Hauptgemengteile: Plagioklas, Quarz,
Biotit, teilweise Kalifeldspat und Cordierit), die ihren
Namen den zahlreichen rundlichen Plagioklaskörnern
verdanken, in den regionalen herzynischen Bauplan
(NW-SE Streichen) einbezogen. Die Perlgneise sind
etwas dunkler und relativ feinkörniger als die Grobkorn-
gneise und Weinsberger Granite, nicht porphyrisch
struiert und mit einem mehr oder weniger deutlichen
Parallelgefüge ausgestattet.

Nach der Ansicht von FUCHS (1962) verdanken die
Perlgneise ihre Entstehung in der Hauptsache der Um-
kristallisation und Homogenisierung älterer Paragneise
während der variszischen Regionalmetamorphose. Die
Grobkorngneise hält er hingegen für "Mischgesteine"
des am Höhepunkt der variszischen Regionalmetamor-
phose synorogen intrudierten Weinsberger Granites,

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



Störungen/Tektonische Mischserien entlang von Störungszonen
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Abb. 1: Geologische Übersichtskarte des Kristallins im westlichen oberösterreichischen Moldanubikum
(nach der geologischen Karte von FRASl et aI., 1965).

bei denen der Altbestand nicht bloß um kristallisiert und
homogenisiert worden ist wie in den Perlgneisen, son-
dern bei denen zusätzlich eine Stoffzufuhr (vor allem
Kaliumzufuhr) vom Granit aus erfolgt ist. Nach FUCHS
hätten sowohl Perlgneise als auch Grobkorngneise ih-
ren eigenartigen Charakter durch eine "weitreichende
Feldspatmetablastese" unter den Bedingungen der Am-
phibolitfazies erhalten.

Am Süd rand der Mühlzone gegen die Donaustärung
ist zwischen Jochenstein und Schlägen die bunt zusam-
mengesetzte " Don a u lei ten s e r i e" eingefaltet, die
aus verschiedensten hoch metamorphen Para- und Or-
thogesteinen besteht (DAURER, 1975; 1976).

Südlich der Donaustärung, und damit nur knapp au-
ßerhalb des Untersuchungsgebietes, schließen die Ge-
steine der Sauwaldzone an (THIELE, 1962, 1970;
FUCHS & THIELE, 1968). Die prägenden Gesteine sind
hier Per Ig n eis e, die in verschiedenen Zwischenstu-
fen (homogenisierte Perlgneise, cordieritreiche Migma-
titel gegen Süden zu den Schärdinger- und Peuer-
bacher Graniten überleiten. THIELE (1962) vermutet,
daß alle diese Gesteine im Zuge der variszischen Re-
gionalmetamorphose durch anatektische Überprägung
eines vorvariszischen kristallinen Altbestandes, wovon
noch an einigen Stellen Relikte von Sc hie fer g n e i-
sen vorhanden sind, und unter zunehmender Auf-

385

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



schmelzung mehr oder weniger in ,situ entstanden sind.
Weinsberger Granite und Grobkorngneise fehlen in der
Sauwaldzone auffälligerweise vollständig.

Sowohl in der Mühlzone als auch in der Sauwaldzone
kam es Ende der variszischen Orogenese zur Intrusion
verschiedener spät- bis postorogener Granite
(FUCHS& THIELE,1968). Mit diesen Intrusionen verbun-
den war auch eine intensive Gangdurchschwär-
mung des Grundgebirges, zunächst vor allem mit
Apliten und Pegmatiten, dann jedoch auch mit einer
Generation von granitischen bis quarzdioritischen Por-
phyriten und von Lamprophyren.
THIELE(1961) konnte zeigen, daß ein solcher Quarz-

dioritporphyritgang mylonitische Gesteine der Donau-
störung durchschlagen hat, also jünger ist als diese.
Der genannte Autor leitet daraus ab, daß die Myloniti-
sierungen an der Donaustörung im wesentlichen gleich
im Anschluß an die variszische Orogenese erfolgten.

3. Die Ergebnisse der Neukartierung des
Gebietes der Donauschlingen bei Ober-
mühl und die neue Gliederung der Gestei-
ne im Vergleich zu früheren Darstellungen

Das Gebiet der Donauschlingen bei Obermühl wurde
bereits von SCHADLER (1952) durchgehend kartiert
(Geologische Spezialkarte Linz-Eferding; Maßstab
1 : 75.000). SCHADLER(1952) unterschied vor allem den
Weinsberger Granit, eine Reihe von "Porphyrgneisen"
und "Perlgneisen" (z. B. Porphyrgneis mit rötlichen
Feldspaten, Hornblende-Porphyrgneis, Granit-Perl-
gneis, Cordierit-Permgneis) sowie den Weißgranit von
Haibach.
Auf der neueren geologischen Übersichtskarte des

westlichen Mühlvierte/s und des Sauwaldes im Maßstab
1 : 100.000 (FRASLet aI., 1965) wurden dann die ver-
schiedenen Porphyrgneistypen unter dem Begriff
"Grobkorngneis" zusammengefaßt und auch die Perl-
gneisvarietäten vereinheitlicht, wodurch sich eine grö-
bere Gliederung ergab: Perlgneis, weitgehend homoge-
nisierter Perlgneis, Grobkorngneis, Weinsberger Granit,
Haibacher Granit.

Bei der jetzigen Kartierung des Gebietes im Maßstab
1 : 25.000 wurden im wesentlichen fünf Gesteinssorten
mit folgenden zum Teil neu eingeführten Bezeichnun-
gen auf der Karte unterschieden: Perlgneise, Perldiate-
xite, Schlierengranite, Weinsberger Granit, Haibacher
Weißgranit. Dazu kommen noch die Mischgesteine des
Haibacher W~ißgranits und verschiedene Ganggestei-
ne.

Diese Einteilung und Benennung der Gesteine, die
vor allem auf Grund petrogenetischer Überlegungen ge-
wählt wurde, beruht zum Großteil auf den Ergebnissen
der Laborarbeiten, und hier vor allem auf der intensiven
mikroskopischen Untersuchung der zahlreichen aufge-
sammelten Proben, und deckt sich nur mehr zum Teil
mit der früheren, vorwiegend auf Feldbeobachtungen
basierenden Gliederung des Gebietes.

Die genannten Gesteine können in drei Gruppen zu-
sammengestellt werden:
1. Die Perlgneise und Per/diatexite
2. Die Schlierengranite und Weinsberger Granite
3. Die jüngeren Magmatite (Haibacher Weißgranit,

Ganggesteine)
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3.1. Die Perlgneise und Perldiatexite
Die Perlgneise und Perldiatexite umfassen im Bereich

Obermühl ungefähr jenen Anteil des Kristallins, der auf
den bisherigen Karten (SCHADLER,1952; FRASLet aI.,
1965) in irgendeiner Form als Perlgneis bzw. als ver-
schiedene Perlgneisvarietäten ausgeschieden wurde.
Obwohl Perlgneise und Perldiatexite im Gelände nicht
ganz einfach auseinanderzuhalten sind, haben die im
Zusammenhang mit der vorliegenden Arbeit unternom-
men petrographischen Studien, vor allem das Studium
von Wachstumserscheinungen an den einzelnen Mine-
ralen (siehe Kap. 4), die Zweckmäßigkeit dieser neuen
Gliederung und Abtrennung innerhalb des bisher den
Perlgneisen (im weiteren Sinn) zugewiesenen Gebietes
ergeben.

Es kann nämlich gezeigt werden, daß diejenigen Tei-
le, die als Perldiatexite bezeichnet werden, bei ihrer
Genese einen hochgradigen Aufschmelzungsprozeß
durchlaufen haben, während für die Bildung jener Teile,
für welche jetzt die Bezeichnung Perlgneise in einem
stark eingeengten Sinn benutzt wird, vor allem die Um-
kristallisation im weitgehend festen Zustand ausschlag-
gebend war.

Die Perldiatexite sind also als magmatische (diatekti-
sche) Gesteine aufzufassen, die Perlgneise im nun-
mehr engeren Sinn im wesentlichen als Metamorphite
(Metablastite).

Im kartierten Gebiet (Abb. 2) bedecken die beiden
Gesteine vor allem die SW-Hälfte, jedoch treten spe-
ziell die Perldiatexite auch weiter im NE (Kirchberg ob
der Donau) großflächig auf.

Ganz im SE bauen die Perlgneise einen etliche
100 m breiten Streifen auf, der von der Schlögener
Donauschlinge in SE Richtung das Donautal verlas-
send, über den Aussichtspunkt Steinerfelsen und die
Ortschaft Pamet verläuft, weiter im Osten, etwa bei
Stromkilometer (Stkm) 2174 wieder ins Donautal zieht
und die Donauschlinge bei Exlau an ihrer Südspitze
schneidet.

Gegen ihr Hangendes gehen diese generell mittelsteil
nach NE einfallenden Perlgneise in breiter Front und
entlang der gesamten Längserstreckung des Kartie-
rungsgebietes in die Perldiatexite über, in we/chen wie-
derum nicht selten weitere konkordante lagige oder lin-
sige Einschaltungen von Perlgneisen auftreten, die
stets unscharf begrenzt sind. Größere derartige Ein-
schaltungen konnten auf der Karte ausgeschieden wer-
den und befinden sich zum Beispiel am orographisch
linken Donauhang gegenüber von Innzell, im Bereich
der Exlau oder auch ganz im NE des Untersuchungsge-
bietes bei Ebersdorf, wo die Perldiatexite wie erwähnt
ebenfalls großflächig auftreten, allerdings hier im Ver-
gleich zu den Vorkommen im SE flacher .gegen NE ein-
fallen.

In den im Arbeitsgebiet "Yeit verbreiteten Schlieren-
graniten treten Einschaltungen. von Perlgneisen oder
Perldiatexiten nur ausnahmsweise auf, wie etwa am
orographisch rechten Donauhang bei Stkm 2180,4.
Auch im Haibacher Weißgranit sind einige schärfer be-
grenzte konkordante Lagen von Perlgneisen einge-
schaltet und zum Beispiel an jenen Forstwegen aufge-
schlossen, die von der im äußersten SE-Eck des kar-
tierten Gebietes gelegenen Kote 491 gegen N ins' 00-
nautal führen.
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Kristallingeologische Karte des Gebietes der Donauschlingen bei Obermühl (Oberösterreichl
Aufnommen in den Jahren 1981-1983 von Friedrich FINGER
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Abb. 2: Kristallingeologische Karte des Gebietes der Donauschlingen bei Obermühl (Oberösterreich).
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3.2. Die Schlierengranite
und Weinsberger Granite

Während der Begriff des Weinsberger Granits in der
bisher üblichen Weise gebraucht wird, wird die nun neu
eingeführte Bezeichnung "Schlierengranite" in der vor-
liegenden Arbeit ungefähr für jene Gesteine des Unter-
suchungsgebietes verwendet, die bisher unter dem Be-
griff der Grobkorngneise sensu FUCHS (1962) bzw. der
Porphyrgneise sensu SCHADLER (1952) einzureihen wa-
ren. Diese Neubenennung wurde notwendig, da die
Schlierengranite, wie noch gezeigt wird, im wesentli-
chen als magmatogene Granitoide und nicht als Gneise
aufzufassen sind. Andererseits beinhaltet der neue Na-
me nunmehr auch einen Hinweis auf die weitverbreitete
und sehr charakteristische schlierige bis streifige Rege-
lung (vgl. KapAA.).
Die Schlierengranite bauen zusammen mit dem

Weinsberger Granit, an den sie auch im Gelände eine
eindeutige räumliche Bindung zeigen, im wesentlichen
die NE-Hälfte des Untersuchungsgebietes auf (Abb. 2).
Beide Gesteine fallen ebenso wie die Perlgneise und
Perldiatexite flach bis mittelsteil nach NE ein. Sowohl
mit den Weinsberger Graniten, die interessanterweise
als isolierte Körper in den Schlierengraniten vorliegen,
als auch mit den Perldiatexiten und Perlgneisen, die im
wesentlichen den tektonisch tiefergelegenen SW- Teil
des Gebietes aufbauen, sind die Schlierengranite ohne
scharfe Grenzen im fließenden Übergang verbunden.
Die Gesteine besitzen die größte Verbreitung im Raum
von Niederkappei, sind jedoch, dem Weinsberger Gra-
nit folgend, bis Untermühl mächtig entwickelt. Lediglich
in einem Fall, ca. 500 m W bzw. SW von Inzell, wurde
ein kleines Schlierengranitvorkommen in Perlgneisen
und Perldiatexiten gefunden, welches nicht in sichtba-
rem Zusammenhang mit dem Weinsberger Granit steht.
Der Weinsberger Granit tritt besonders ausgedehnt

im Gemeindegebiet von Kirchberg auf, wo zwei ziemlich
flach gegen NE einfallende Vorkommen auskartiert wer-
den konnten, die nur durch eine geringmächtige Lage
von Schlierengraniten getrennt sind. An der orogra-
phisch rechten Donauseite bildet der Weinsberger Gra-
nit im Bereich von Obergschwendt einen im SE bis zur
Donau hinunterreichenden Körper. Schließlich tritt er
noch am orographisch linken Donauufer bei Stkm
2179,5 in Form eines nach NW auskeilenden Vorkom-
mens auf.
Im Raum Grafenau/Weikersdorf/Niederkappel gibt es

Übergangsformen von Schlierengraniten und Weinsber-
ger Graniten, die als linsenförmige konkordante Groß-
körper unscharf begrenzt in den Schlierengraniten vor-
liegen, ohne daß sich ein Zusammenhang zum Weins-
berger Granit selbst zeigen ließe. Mit der Verwendung
einer eigenen Signatur für großflächig auftretende
Übergangsformen zwischen Schlierengraniten und
Weinsberger Graniten, wurde dem Vorgehen von FRASL
et al. (1965) bzw. FUCHS & THIELE (1968) gefolgt, die
bereits auf ähnliche Bildungen mit einer eigenen Signa-
tur hinwiesen.

3.3. Die jüngeren Magmatite
Entsprechend den großräumigen Verhältnissen konn-

ten auch im hiesigen Untersuchungsgebiet jüngere
spät- bis postorogene Magmatite von den vorher ge-
nannten und synorogen entstandenen Gesteinen (Perl-
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gneise/Perldiatexite, Grobkorngneise/Weinsberger Gra-
nite) unterschieden werden (vgl. FINGER, 1984). Diese
jüngeren Magmatite drangen in ein schon abgekühltes
Stockwerk ein und bildeten in der Regel einigermaßen
scharfe Grenzen zu den Nebengesteinen aus. Die größ-
te Verbreitung unter ihnen tiat der Haibacher Weißgra-
nit, ein relativ feinkörniger, heller und saurer Zweiglim-
mergranit. Stark aplitisch-pegmatitisch durchäderte
Perlgneise und Perldiatexite sind unter der Bezeich-
nung "Mischgesteine des Haibacher Weißgranits" aus-
geschieden worden.
Bei den Ganggesteinen des Arbeitsgebietes, die

ebenfalls der jüngeren Magmatitgruppe zuzurechnen
sind, treten zwei zeitlich unterschiedliche Generationen
auf. Eine erste umfaßt spätorogene saure Ganggranite,
Aplite und Pegmatite, während eine zweite postorogene
Generation von Gängen (Granit- bis Quarzdioritporphy-
rite) noch später intrudierte.
Da sich die vorliegende Arbeit schwerpunktmäßig mit

den älteren Gneisen und Granitoiden befaßt und zudem.
über den Haibacher Weißgranit eine eigene Publikation
vorbereitet wird, soll eine nähere Beschreibung dieser
nur der Vollständigkeit halber erwähnten jüngeren Mag-
matitgruppe zunächst unterbleiben.

4. Zur Petrographie der Gesteine
4.1. Die Perlgneise

Trotzdem ihre Hauptgemengteile immer dieselben
sind, zeigen die Perlgneise im Gebiet der Donauschlin-
gen eine doch beachtliche Variabilität in ihrem Erschei-
nungsbild. Entsprechend einer mengenmäßig unter-
schiedlichen Beteiligung von Biotit, Quarz und Feldspat
am Gesteinsaufbau könne sie nämlich ein sehr ver-
schiedenes, helleres oder dunkleres, graues bis grau-
braunes Aussehen haben, und je nach Cordieritführung
zum Teil auch etwas mehr grünlich oder grünbläulich
wirken.
Von acht verschiedenen Perlgneis-Proben wurden die

Modalbestände ermittelt, welche die große diesbezügli-
che Variationsbreite der Gesteine zeigen (vgl. Tab. 1
und Abb. 5).

Tabelle 1: Modalzusammensetzungen von Perlgneisen.
Angaben in Vol.-%; + = akzessorisch vorhanden;
Methodik: Auszählung von 2000 Dünnschliffpunkten.

. Plagio- K-Feld- Hell- Cor- d
Nr. FI- klas spat Quarz Biom glimmer dierit*) an ere

46 34 + 48 13 4 1 +
53 33 + 26 21 3 16 1
63 29 + 25 26 8 10 1
90 44 + 35 14 + 7 +
101 34 + 31 33 2 + +
107 23 2 38 20 7 9 1
108 41 + 27 25 2 4 1
139 35 + 29 26 3 6 1

*) Zum Cordierit wurden auch alle eindeutigen Formrelikte nach Cor-
dierit (Pinite) gerechnet. Hellglimmer oder Biotit, wenn sie in solchen
Pseudomorphosen auftreten, wurden dementsprechend als Cordierit
gezählt und sind bei den Mengenangaben für Hellglimmer bzw. Biotit
nicht berücksichtigt.

An Akzessorien wurden Zirkon, Apatit, Monazit, Silli-
manit, Ilmenit, Titanit, Rutil, Epidot/Klinozoisit, Chlorit
und opake Phasen nachgewiesen.
Die Perlgneise sind mittel körnig, die Hauptgemeng-

teile erscheinen im großen und ganzen ungefähr gleich
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groß. Freilich können die durchschnittlichen Korngrößen
bei den einzelnen Perlgneis-Varietäten auch etwas un-
terschiedlich sein (ca. 2-4 mm).

Der Plagioklas fällt am Handstück meist in Form
rundlicher "Perlen" auf. Die Biotite zeigen sich als mehr
oder weniger geregelte, dunkel- bis schwarzbraune
Blättchen, die in manchen Perlgneisen zu verschieden
dicken Glimmerlagen zusammentreten, in anderen mas-
sigeren Perlgneis-Abarten wiederum nur zu kürzeren
Zügen, Flasern oder kleinen Nestern. Der Cordierit liegt
meist weitgehend pinitisiert vor und erscheint mit mehr
oder weniger rundlichen Formen in schmutziggrünen
bis bläulichgrünen Farbtönen. Der Quarz ist makrosko-
pisch nur dann auffällig, wenn er in Lagen und Linsen
stärker angereichert ist.

Ein Wechsel von mehr schiefrigen biotitreichen Lagen
mit helleren quarz- oder feldspatbetonten Lagen und
Linsen, meist im em-Bereich, ist in den Perlgneisen
überhaupt weit verbreitet (Gneisbänderung sensu SPRY,
1969). Es gibt jedoch auch massigere Varietäten von
Perlgneisen mit einer gleichmäßigeren Mineralvertei-
lung, bei denen auch der Plagioklas eine mehr ausge-
prägte Idiomorphie erreicht, sodaß sein typisches per-
lenartiges Aussehen in solchen Gesteinen weitgehend
verloren gehen kann.

Häufig findet man in den Perlgneisen em bis m mäch-
tige, konkordante, lagige oder Iinsige Einschaltungen
von feinerkörnigen und dabei mittel- bis dunkelgrauen
Paragneisen (FINGER, 1984). Für eine weitere Abwechs-
lung können bisweilen auch noch helle, nahezu mafit-
freie und meist pegmatoide, vergleichsweise gröberkör-
nige Lagen und Schlieren mit Mächtigkeiten im cm- bis
dm-Maß sorgen. Sie werden nach MEHNERT (1962,
1968), welcher ähnliche Bildungen aus dem Schwarz-
wald beschrieben hat, als Anzeichen einer lokal begin-
nenden Aufschmelzung (Metatexis) der Perlgneise in-
terpretiert, also als Metatekte gedeutet.

Unter dem Mikroskop
Die Kornsorten sind überwiegend xenomorph. Die dunklen

Glimmer sind im allgemeinen mehr oder weniger geregelt,
manchmal sind auch Quarze, Plagioklase und Cordierite nach
der Schieferungsrichtung gelängt.

Sprünge, Verbiegungen und Pressungserscheinungen an
den größeren Mineralen zeigen, daß es nach der Hauptkristal-
lisation der Perlgneise noch verbreitet zu jüngeren Deformatio-
nen kam. Mit solchen Vorgängen verbunden war wohl auch die
Entstehung kleiner Quarze, Biotite und Hellglimmer (um 0,01
bis 0,05 mm), wie sie sich an Korngrenzen und Rissen der äl-
teren Minerale aber auch entlang mikroskopisch kleiner Scher-
bahnen befinden können. Zum Teil dürfte es sich dabei ein-
fach um zerscherte ältere Minerale handeln (z. B. Friktions-
quarze), zum anderen Teil aber auch um Neukristallisate, wie
diejenigen Fälle zeigen, wo sich Hellglimmer oder auch Biotit
an den Rissen von Plagioklasen entwickelt.
In der Regel werden jedoch die älteren, mehr oder weniger

äquigranularen metablastischen Wachstumsgefüge durch die
jüngeren Deformationsvorgänge kaum verändert. Nur an Zo-
nen stärkerer jüngerer Durchbewegung, wie zum Beispiel in
der Nähe der Donaustörung, konnte es zur Ausbildung hetero-
klastischer Gefüge kommen, wo größere Plagioklase, Pinite,
z. T. auch Quarze und Biotite in einer bedeutend feinerkörni-
gen Grundmasse aus vorwiegend Quarz und Biotit eingebettet
sind.
Plagioklas
Es handelt sich stets um Oligoklas mit einem Anorthitgehalt

von etwa 18 bis 28. Sehr häufig erkennt man zwei verschieden
auslöschende Bereiche mit unterschiedlichem Anorthitgehalt
(vgl. Abb. 3), nämlich einen Kernbereich mit An ca. 22 bis 28,
und einen jüngeren Randbereich (An meist um 18), der in der
Regel nicht mehr als 1/3 des Kornhalbmessers ausmacht. Die
Grenzlinie zwischen den beiden Bereichen ist im allgemeinen
stark' buchtig und unregelmäßig, wodurch sich diese Art des
Zonarbaues doch sehr deutlich von idiomorph zonargebauten
Plagioklasen aus Magmatiten unterscheidet (vgl. z. B. die Perl-
diatexite). Innerhalb des basischeren Kernbereiches ist nicht
selten ein schwacher, kontinuierlich inverser Zonarbau ange-
deutet (vgl. Abb. 3).
Auffällig ist, daß es sich speziell im Bereich des Umsprun-

ges zwischen Kern- und Randzone manchmal einige Ein-
schlüsse von Sillimanit in Form feinster Nadeln (0,01-0,1 mm
Länge) befinden, wobei sich die Nadeln interessanterweise oft
mit ihren Längsachsen entlang der Zonengrenze anordnen.
Außerdem können sich solche Sillimanitnadeln häufiger noch
als Einschlüsse in den jüngeren, saureren Randbereichen der
Plagioklase befinden, wo sie vorzugsweise als in sich geregel-
te Schwärme auftreten. In den Kernbereichen der Plagioklase
wurde Sillimanit nie gefunden.
Abgesehen von den Sillimaniten finden sich mitunter noch

einige unregelmäßig angeordnete Einschlüsse von Quarzen,
Biotiten oder kleineren Plagioklasen, jedoch sind die Plagio-
klase der Perlgneise im allgemeinen eher einschlußarm.
Sekundäre polysynthetische Verzwillingung nach dem Albit-

gesetz wie auch nach dem Periklingesetz ist weit verbreitet,
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Abb. 3: Der Anorthitgehalt in einem typisch zona"rgebauten Perlgneis-Plagioklas mit kontinuierlich inversem Zonarbau im Kern
und abgesetztem saurem Rand (Mikrosondenaufnahme der Kalziumverteilung, Linescan).
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wobei das erstgenannte zahlenmäßig dominiert und letzteres
meist nur in Komplexzwillingen mit dem Albitgesetz auftritt.
Primäre Wachstumszwillingsgesetze, wie das Karlsbader Zwil-
lingsgesetz, sind hingegen nur in den allerwenigsten Fällen
anzutreffen.
Dieses Fehlen von primären Wachstumszwillingen weist

ebenso wie die allgemein nur schlecht ausgeprägte Idiomor-
phie der Körner und das doch einigermaßen verbreitete Auftre-
ten von Sillimaniteinschlüssen auf ein im wesentlichen meta-
blastisches Plagioklaswachstum hin.

Biotit
Meist zeigen sich die Biotite als randlich ausgefranste und

buchtige dicke Tafeln. Ihre Farbe ist hellgelbbraun (nx) bis
dunkelbraun (ny•x). Einschlüsse von Apatit und Zirkon sind ver-
breitet, wobei um letzteren meistedeutliche pleochroitische Hö-
fe ausgebildet sind. Seltener finden sich auch Einschlüsse von
Monaziten, die meist dunklere und größere Strahlungshöfe ha-
ben als die Zirkone.
Weitverbreitet sind sekundäre Umwandlungserscheinungen

zu beobachten, wobei insbesonders die Muskovitisierung und
Chloritisierung zu erwähnen ist, ebenso aber eine Abschei-
dung feinster Erzpartikel, bevorzugt an den Spaltflächen und
Korngrenzen der Biotite.

Quarz
Die Quarzkörner sind im allgemeinen buchtig und unterein-

ander intensiv verzahnt. Meist löschen sie stark undulös aus
und zeigen so die postkristalline Beanspruchung des Gesteins.
Nicht selten sind sie sogar in mehrere ungefähr gleichgroße
Subindividuen zerpreßt.
Kleinere Friktionsquarze (ca. 0,01-0,05 mm) säumen oft die

Ränder der größeren Körner und sind mitunter sehr zahlreich.

Cordierit
Die Körner haben mehr oder weniger rundliche Formen und

sind zumeist vollständig in ein Gemenge von Hellglimmer, Bio-
tit oder Chlorit umgewandelt (Pinitisierung), wobei die so ent-
standenen Hellglimmer im allgemeinen ziemlich feinschuppig
sind. Allerdings können mitunter auch größere Glimmertafeln
ausgebildet sein, die durchgehend über ganze Cordierite ge-
wachsen sind. Typisch ist eine bevorzugte Orientierung der
Glimmer ungefähr nach den ehemaligen (110) Flächen der
Cordierite, ebenso eine feinstlamellare Verwachsung der Hell-
glimmer mit zum Teil Chlorit, häufiger aber noch mit Biotit.
Trotzdem ist der Biotit wie der Chlorit in den Pseudomorpho-
sen nach Cordierit im Vergleich zu den Hellglimmeranteilen
stark untergeordnet.
Garbenförmig angeordnete Einschlüsse von Sillimaniten, wie

sie in cordieritführenden Gneisen sonst vielfach verbreitet
sind, wurden auch in den Cordieriten der Perlgneise einige
Male beobachtet, sind hier jedoch eher selten. Als weiterer
Einschluß tritt mitunter der Monazit in Erscheinung. Er zeigt in
den Piniten deutliche pleochroitische Höfe. Die Formentwick-
lung dieser Einschlußmonazite ist idiomoprh bis hypidiomorph
gedrungen, ihre Größe schwankt zwischen 0,05 und 0,2 mm.
Manchmal finden sich auch eingeschlossene Zirkone oder
Apatite.

Hellglimmer
Auf Grund ihres Auftretens kann man mehrere Varietäten

unterscheiden: Die Hauptmasse der Hellglimmer liegt in den
Cordieritpseudomorphosen vor (siehe dort). Zweitens treten
ziemlich große Hellglimmer (0,5-1 mm) als Gemengteile der
im folgenden noch erwähnten eigentümlichen "inseiförmigen"
Feldspat-Quarz-Hellglimmer-Verwachsungen auf. Drittens tritt
noch feinschuppiger Hellglimmer an Spaltflächen und Sprün-
gen des Biotits aber auch tapeten artig an Korngrenzen und
Rissen von Plagioklasen auf. Diese Hellglimmer sind offenbar
späte Neukristallisate, die im Zusammenhang mit der jüngeren
tektonischen Beanspruchung der Perlgneise stehen.

Kalifeldspat
Die Kalifeldspate sind in den Perlgneisen eher unauffällig

und treten makroskopisch überhaupt nur lokal in pegmatoiden
Quarz-Feldspat-Schlieren (Metatekte) in Erscheinung, wo sie
als lappige zentimetergroße Aggregate oder auch als Körner
mit zunehmend ausgeprägter Idiomorphie bis zu cm-Größe
vorkommen können.
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Abgesehen von diesen bereits freiäugig sichtbaren gröber-
körnig pegmatoiden Bereichen finden sie sich vereinzelt auch
in Form xenomorpher, bis 3 mm großer Körner, die fast immer
zusammen mit Gemengen aus Quarz, Plagioklas und Heliglim-
mer vorkommmen und überaus stark von Myrmekitplagiokla-
slom angegriffen und verdrängt werden. Auch in diesem Fall
könnten sie ihre Entstehung einer beginnenden Metatexis ver-
danken (Kap. Feldspat-Quarz-Hellglimmer-Verwachsungen).
In beiden Fällen zeigt sich der Kalifeldspat jedenfalls mehr

oder weniger stark perthitisiert und gegittert. Nicht selten ist er
reich an kleinen Quarzeinschlüssen, die ganz verschiedene
.Orientierung zeigen (keine Myrmekitquarze!). Daß Kalifeldspa-
te in Metatekten oft sehr einschlußreich sind, wurde schon von
MEHNERT (1962) aus dem Schwarzwald beschrieben und gilt
offenbar auch hier.

Zirkon
Die Korngrößen der Perlgneis-Zirkone liegen in der Regel

zwischen 0,05 und 0,15 mm, schwanken jedoch in den ver-
schiedenen Proben in stärkerem Maß. Im allgemeinen zeigen
sie kurze Formen (Länge/Breite unter 2), meist rundlich bis
oval und xenomorph. In einigen Fällen sind Kristallflächen zu
erkennen. Dann besteht eine sehr charakteristische Tracht,
nämlich eine Kombination aus (100) + (110) + (101) + (211)
mit dominierender Entwicklung der steilen Pyramide (211) (In-
dices nach PUPIN, 1980).
Im Inneren sind die Körner teilweise klar, häufiger jedoch

bräunlich und trüb. Manchmal ist über einem dunklen rundli-
chen Kern eine eher klare Außenzone weitergewachsen. Letz-
tere sowie vollständig klare Körner haben eher idiomorphe
Umrisse als trübe.
Zusätzlich sind in sehr vielen Fällen auch noch schmale

Randsäume entwickelt, die eine vergleichsweise deutlich nied-
rigere Licht- und Doppelbrechung aufweisen. Diese jüngsten
Bildungen neigen jedoch nicht zur Ausbildung von idiomorphen
Kristallflächen.
Auf Grund des Vorherrschens kleiner und rundlicher Zirkon-

formen und auf Grund des weitgehenden Fehlens bzw. der nur
mangelhaften Ausbildung von ebenen Kristallflächen ist anzu-
nehmen, daß die Perlgneiszirkone im großen und ganzen
übernommene Sedimentzirkone sind, die durch den sedimen-
tären Transport zugerundet wurden (vgl. z. B. BADER, 1961;
HOPPE, 1963; KÖPPEL & GRÜNENFELDER,1971).

Apatit
Meist bilden die Apatite relativ große, rundliche bis ovale In-

dividuen (Korngrößen 0,25-0,75 mm). Nur in einigen Fällen ist
dabei eine Annäherung an eine idiomorphe Form angedeutet.
Während diese großen Körner für die Perlgneise recht typisch
sind, kommen vereinzelt auch noch kleinere Apatite vor
(0,02-0,1 mm), die eine viel ausgeprägtere Idiomorphie haben
und zum Teil kurzsäulige, zum Teil stengelige Formen zeigen.
Sowohl die A p a Iite als auch die Z irk 0 n e treten bevorzugt

als Einschlußminerale auf. Vielfach sind sie im Biotit einge-
schlossen oder an ihn angelagert, jedoch finden sie sich sehr
häufig auch als Einschlüsse in Plagioklas, Quarz und zum Teil
auch in Cordierit.
Die Art, wie sich die beiden Akzessorien in den Perlgneisen

ziemlich regellos auf ihre Wirtsminerale verteilen, scheint für
Paragneise recht typisch zu sein (vgl. z. B. BADER, 1961). Hin-
gegen sind in den magmatogenen Gesteinen des Untersu-
chungsgebietes beide Einschlußminerale regelmäßig stark be-
vorzugt im Biotit eingeschlossen (schätzungsweise zu
80-90 %).

Feldspat-Qu arz- Hellg I i m m e r- Verwac hs u ng en
Manchmal beobachtet man in Dünnschliffen von Perlgneisen

ziemlich scharf abgegrenzte, oft rundlich, oft etwas oval umris-
sene Bereiche (ca. 0,5-3 mm groß). die aus einem engver-
zahnten Gemenge von vorwiegend myrmekitischen Plagiokla-
sen und Quarzen bestehen (Korngrößen 0,05-0,2 mm). über
welches größere Hellglimmer (bis 2 mm) kreuz und quer ge-
sproßt sind. Unmittelbar angrenzend befinden sich nicht selten
Kalifeldspate, die von solchen Myrmekitplagioklasen vom
Rand her verdrängt werden.
Bei diesen Feldspat-Quarz-Hellglimmer-Verwachsungen

könnte es sich um Stellen einer Erstaufschmelzung (Schmelz-
inseln) gehandelt haben, die von Schmelz-Festkörperreaktio-
nen (vgl. THOMPSON & ALGOR, 1977; THOMPSON & TRACY,
1979) mitgeprägt wurden.
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4.2. Die Perldiatexite
Im Gelände unterscheiden sich die Perldiatexite von

den Perlgneisen im Durchschnitt vor allem durch eine
hellere Färbung, durch ein Zurücktreten der Schiefrig-
keit und eine besser ausgeprägte Idiomorphie der Ge-
mengteile (besonders der Plagioklase) sowie oft durch
etwas gröberes Korn (mittlere Korngrößen je nach Va-
rietät 2-5 mm).

Die Modalzusammensetzungen der Perldiatexite
(Tab. 2, Abb. 5) heben sich von jenen der Perlgneise im
allgemeinen durch bedeutend höhere Kalifeldspatantei-
le, aber auch durch noch etwas größere Plagioklasge-
halte ab, während dafür der Cordierit (Pinit) und der
Biotit, wie auch der Quarz meist mengenmäßig zurück-
treten.

Tabelle 2: Modalzusammensetzungen von Perldiatexiten.
Angaben in Vol.-%; + = akzessorisch vorhanden;

Methodik: Auszählung von 2000 Dünnschliffpunkten.

Nr. Plagio- K-Feld- Quarz Biotit Cor- andere
Fi- klas spat dierit*)

1 41 21 26 12 + +
55 38 20 25 16 + 1
92 41 25 17 15 2 +
81 43 7 22 24 2 2
82 34 18 31 13 3 1
122 41 8 27 21 3 1
') Zum Cordieritwurdenauchalle eindeutigenFormreliktenach Cor-

dierit (Pinite)gerechnet.HellglimmeroderBiotit,wennsie in solchen
Pseudomorphosenauftreten,wurdendementsprechendals Cordierit
gezähltundsindbeidenMengenangabenfür Hellglimmerbzw.Biotit
nicht berücksichtigt.

Die Perldiatexite haben nach der Nomenklatur von
STRECKEISEN(1973) zum Teil granitische, zum Teil gra-
nodioritische Zusammensetzung (Abb. 5).

An Akzessorien fanden sich Zirkon, Apatit, Monazit,
Titanit, Rutil (Sagenit), Ilmenit, Hellglimmer, Chlorit,
Epidot/ Klinozoisit und opake Phasen.

In ihrem Aussehen und ihrer Beschaffenheit können
die Perldiatexite einem mittel körnigen Granit (wie etwa
dem Mauthausener Granit) bereits sehr nahegekom-
men. Im Aufschlußbereich ist zwar praktisch in jedem
Fall eine schwache herzynisch gerichtete Regelung zu
konstatieren, allerdings oft nur als geringfügige Inhomo-
genität, als nebulitisches, zum Teil streifiges Abwech-
seln von helleren und etwas dunkleren Partien im dm-
bis m-Bereich. Varietäten mit stärker ausgeprägter
Paralleltextur sind selten.

Typisch für die Perldiatexite sind die verbreiteten und
in ganz variablen Auflösungszuständen befindlichen
Xenolitheinschlüsse, nämlich meist etwa kopfgroße
Schollen oder Fische von feinerkörnigen Paragneisen,
die ungefähr gleichartig zu sein scheinen wie jene Pa-
ragneise, die als Zwischenlagen in den Perlgneisen
vorkommen. Nicht selten finden sich auch Amphibolit-
schollen. Die Xenolitheinschlüsse sind dort, wo sie in
Gruppen auftreten, mit ihren Längsachsen und ihrer in-
ternen Schieferungsrichtung manchmal gegeneinander
verdreht und liefern somit ein Argument für die Annah-
me einer teilweisen Verflüssigung der Perldiatexite im
Laufe ihrer Entstehung.

Unter dem Mikroskop
Während im Handstückbereich und Aufschlußbereich im all-

gemeinen eine schwache Regelung angedeutet ist, zeigt sich
im Dünnschliffbereich meist ein richtungsloses, annähernd
äquigranulares und durch die magmatische Ausscheidungsfol-

ge bestimmtes Wachstumsgefüge mit einigermaßen gut ausge-
prägter Idiomorphie der Plagioklase, Biotite und zum Teil auch
der Kalifeldspate. Freilich ist in manchen Fällen auch im Dünn-
schliff eine schwache Biotitregelung zu beobachten oder auch
eine merkliche Parallelorientierung von länglichen, tafeligen
Plagioklasen. Durch solche Mineralregelungen, sowie durch
eine bisweilen beobachtbare Anhäufung des Biotits in Nestern
oder kürzeren Zügen unterscheiden sich die Mikrogefüge der
Perldiatexite von idealen plutonischen Erstarrungsgefügen.

Wie in den Perlgneisen sind auch in den Perldiatexiten be-
züglich der Hauptkristallisation jüngere Deformations- und
Neukristallisationserscheinungen nicht zu übersehen. So zei-
gen sich die Spuren einer postkristallinen Deformation an vie-
len größeren Feldspaten, die verbogen oder zerbrochen sind,
aber auch an verbogenen Biotiten oder stark undulös auslö-
schenden Quarzen. Zu nennen sind in diesem Zusammen-
hang, wie schon bei den Perlgneisen, neugebildete kleine
Quarze und Schüppchen von Biotit und Hellglimmer, die sich
an Korngrenzen und Sprüngen der älteren Minerale oder auch
entlang mikroskopisch kleiner Scherbahnen befin~en. .

In der Regel sind die angesprochenen jüngeren Üb'erprägun-
gen allerdings bei weitem nicht so bedeutsam, daß sie die
magmatischen Wachstumsgefüge verschleiern könnten. Nur
ganz lokal konnte es an besonders stark durchbewegten Zo-
nen zu einer weitgehenden Veränderung des gewohnten, un-
gefähr gleichkörnigen Gefügebildes und zur Ausbildung stär-
ker heteroklastischer Gefüge kommen.
Plagioklas

Der Plagioklas ist fast immer idiomorph bis subidiomorph mit
gedrungen isometrischem oder dicktafeligem Habitus. Üblich-
erweise haben die Körner Anorthitgehalte zwischen 25 und 35.
Sehr verbreitet ist ein kontinuierlicher normaler Zonarbau, wo-
bei der Anorthitgehalt vom Kern gegen den Rand um etwa
5-10 abnimmt.

Aber auch sprunghafte Änderungen des Anorthitgehaltes
können in ein und demselben Korn auftreten. Mitunter ist zum
Beispiel ein relativ schmaler, abgesetzter Außensaum mit
einem Anorthitgehalt um 20 anzutreffen, der zwar ebenmäßig
am Plagioklashauptkörper angewachsen ist, sich nach außen
hin jedoch oft amöboid in die Umgebung fortsetzt.

Manchmal finden sich Fälle, wo durch die unterschiedlichen
Auslöschungsschiefen bei gekreuzten Polarisatoren bis zu fünf
optisch deutlich voneinander abgesetzte, idiomorphe, die Kri-
stallumrisse nachzeichnende Wachstumszonen mit unter-
schiedlichen Anorthitgehalten zu erkennen sind (Abb. 4).

Zwillingsbildungen sind sehr häufig anzutreffen. So ist an et-
wa einem Viertel der Plagioklaskörner eine Verzwilligung nach
dem Karlsbader Gesetz zu beobachten, und zwar bevorzugt
an größeren, mehr dicktafeligen Plagioklasen. Nach statisti-
schen Untersuchungen von GORAl(1951) kann geschlossen
werden, daß allein das Vorhandensein einer derartig großen
Anzahl von Plagioklasen mit Karlsbader Verzwillingungen als
Anzeiger für eine Kristallisation dieser Feldspate aus einer Si-
likatschmelze zu werten ist.

Außerdem spricht auch die meist ungeradlinig verlaufende
Zwillingsnaht der Karlsbader Zwillinge für ein magmatisches
Plagioklaswachstum (KÖHLER& RAAZ,1945).

Polysynthetische Verzwilligung nach dem Albitgesetz ist an
den meisten Plagioklasen zu sehen. Es treten daher auch de-
mentsprechend viele AlbitlKarlsbader Komplexzwillinge auf.
Eher selten sind Periklinlamellen.

Einschlüsse fremder Minerale sind in den Plagioklasen der
Perldiatexite allgemein nicht sehr häufig. Erwähnenswert sind
lediglich hin und wieder auftretende Einschlüsse kleiner idio-
morpher Biotite (um 0,2 mm), die vielfach nach den Kristallflä-
chen des Wirtes geregelt sind und daher am ehesten als epi-
taktische Anlagerungen während der Kristallisation des Wirts-
plagioklases in der Schmelze erklärbar sind (vgl. FRASL,1954;
KRAUS,1962).

Von ähnlicher Erscheinung, jedoch wahrscheinlich ganz an-
derer Entstehung (nämlich 'einer sekundären) sind auch die
mitunter zu beobachtenden antiperthitischen Kalifeldspatein-
wachsungen, die meist rechteckige, gut idiomorphe Körper
(ca. 0,01-0,1mm groß) bilden. Manchmal sind sie an be-
stimmten Wachstumsschalen des Plagioklaskornes deutlich
angereichert.

Bevorzugt in den Kernpartien, aber auch entlang von Ruptu-
ren können die Plagioklase manchmal auch von einer sekun-
dären Phyllosilikatbildung betroffen sein.
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Abb. 4: Der Anorthitgehalt in einem oszillierend zonargebauten Perldiatexit-Plagioklas

(Mikrosondenaufnahme des Kalziumgehaltes, Linescan).

Aus den mikroskopischen Beobachtungen kann mit großer
Wahrscheinlichkeit abgeleitet werden, daß die Plagioklase der
Perldiatexite in einer Schmelze gewachsen sind. Kurz zusam-
mengefaßt kommen zur allgemein guten ldiomorphie der Kör-
ner als weitere Kriterien für magmatisches Kristallwachstum
der bisweilen zu beobachtende idiomorphe Schalen bau
(Abb. 4) (vgl. VANCE, 1962, 1965; SMITH & LOFGREN,1983) und
die beschriebene Art der Verzwillingung nach dem Karlsbader
Gesetz (KÖHLER & RAAZ, 1945; GORAl, 1951).
Der unterschiedliche Grad der Idiomorphie, sowie die Art

des Zonarbaues und der auftretenden Zwillingsgesetze sind
damit auch die wesentlichsten Unterschiede zu den Plagiokla-
sen der Perlgneise, die alle diese Anzeichen für ein Wachstum
in einer Schmelze nicht aufweisen.

Kalifeldspat
Der Kalifeldspat zeigt sich im allgemeinen weniger gut idio-

morph als der Plagioklas. Zwar deutet er in etlichen Fällen
eine gedrungene dicktafelige Eigengestalt an, doch ist er
manchmal auch bloß zwickelfüllend. Nur ausnahmsweise tritt
er porphyrisch auf und geht über 5 mm Größe hinaus.
Primäre Wachstumszwillinge sind beim Kalifeldspat seltener

als beim Plagioklas. In geeigneten Schnittlagen ist sowohl
eine scharfe Mikroklingitterung als auch eine fasrige bis adri-
ge, jedoch meist nur schwache Perthitentmischung zu beob-
achten.
Mitunter beobachtet man eine sekundäre, vom Kornrand

ausgehende Verdrängung des Kalifeldspates durch myrmekiti-
sc he Oligoklas (An um 20)-Quarz-Verwachsungen.

Biotit
Die Biotite der Perldiatexite sind in der Regel als Scheiter-

biotite entwickelt. Ihr Pleochroismus geht von schwach gelb-
braun (nx) bis zu einem kräftigen braun, oft mit rötlichem Ein-
schlag (ny•z).
Einschlüsse von Apatit und Zirkon sind sehr zahlreich, zum

Teil tritt auch der Monazit als 'Einschlußmineral auf. Um beide
letztgenannten Minerale sind stets sehr deutliche Strahlungs-
höfe. ausgebildet.
An sekundären Einschlüssen finden sich oft der Rutil (Sage-

nit), der Ilmenit und mitunter auch der Titanit. Weiters kann
der Biotit zum Teil streifig in Muskovit, häufiger aber noch in
Chlorit umgewandelt sein.

Quarz
Im Vergleich zu den Perlgneisen, wo er vielfach lagenweise

oder in Linsen angereichert ist, ist der Quarz in den Perldiate-
xiten wesentlich homogener verteilt und füllt hier vor allem die
Zwickelräume zwischen den Feldspatkörnern. Neben diesen
magmatischen Zwickelquarzen treten noch, allerdings volums-
mäßig weit untergeordnet, kleinere Myrmekitquarze und Frik-
tionsquarze in Erscheinung.

Cordierit
In einigen Perldiatexit-Varietäten kommen Pseudomorpho-

sen nach Cordierit (Pinite) vor. Sie bestehen aus groben Hell-
glimmern und untergeordnet Biotiten (0.2-0.5 mm), die zu
einige mm großen "Nestern" verwachsen sind.

Die Pinitisierung der Cordierite ist in den Perldiatexiten
augenscheinlich weiter fortgeschritten als in den Perlgneisen,
wie aus den gröberen Glimmern und den stärker verwischten
Korngrenzen der Pseudomorphosen zu erkennen ist.

Zirkon
Im Streupräparat zeigen die Zirkone der Perldiatexite eine

große Vielfalt an Kornformen. So sind einerseits xenomorphe,
rundliche Körner vorhanden (Länge/Breite unter 2), anderer-
seits jedoch auch eine ganze Palette von verschieden langen
prismatischen idiomorphen Formen bis hin zu extrem langen
und dünnen Kristallen (I : b bis 7). Sehr häufig treten an den
Zirkonen charakteristische Wachstumsbehinderungen auf, wie
rundliche Einbuchtungen oder auch klöppelförmige Verdickun-
gen an einem oder an beiden Enden (Szepterwachstum).
Die Kornlängen der Zirkone liegen im allgemeinen zwischen

0.05 und 0.2 mm. Die Zirkone der Perldiatexite sind damit
durchschnittlich deutlich größer (speziell länger) als die Perl-
gneiszirkone und daneben vergleichsweise auch viel häufiger
idiomorph ausgebildet. In der Regel treten vier Kristallflächen
in Kombination auf, nämlich die beiden Prismen (100) und
(110) und die zwei verschieden steilen Pyramiden (101) und
(211). Die steile Pyramide (211) ist im allgemeinen größer
ausgebildet als die flache.
In ihrem Inneren sind die Zirkone meist farblos und klar, bis-

weilen kommen dunkle Kerne einer älteren Zirkongeneration
vor. Andererseits sind viele, vor allem größere Kristalle, sehr
reich an Fremdeinschlüssen, wobei es sich oft um Flüssig-
keits- oder Gaseinschlüsse zu handeln scheint, vielfach jedoch
auch um Apatite, die besonders häufig sehr lange, nadelige
Formen bilden und parallel zur Zirkonlängsachse eingewach-
sen sind.
Diese epitaktischen Anlagerungen von Apatitkristalliten

(FRASL, 1963) sowie die oftmals langprismatisch-idiomorphe
Zirkonausbildung sind deutliche Anzeigen dafür, daß die Zirko-
ne der Perldiatexite zumindest zum Teil in der diatektischen
Schmelze gewachsen sind. (vgl. z. B. HOPPE, 1963; KÖPPEL&
GRÜNENFELDER,1971; KÖPPEL& SOMMERAUER,1974; SCHULZ&
PROPACH, 1981).
Umgekehrt scheint die Xenomorphie mancher kleinerer

rundlicher Zirkonkörner darauf hinzuweisen, daß zusätzlich ne-
ben den idiomorphen, verschieden lang prismatischen "mag-
maeigenen" Formen in den Perldiatexiten auch noch ältere,
aus Paragneisen stammende "sedimentogene" Zirkone vor-
handen sind.
Die besondere Häufigkeit von "wachstumsbehinderten" Zir-

konformen könnte ein Hinweis darauf sein, daß während des
Zirkonwachstums noch etliche "wachstumsstörende" Reliktmi-
nerale vorhanden waren, daß also die Perldiatexite nie restlos
aufgeschmolzen waren.

Apatit
Die Apatite der Perldiatexite unterscheiden sich in ihrer Aus-

bildung von jenen der Perlgneise. Während letztere meist kei-
ne nennenswerte Eigengestalt aufweisen, zeigen sich die Apa-
tite in den Perldiatexiten fast immer gut idiomorph. In der Re-
gel sind sie kurzprismatisch dicksäulig ausgebildet, manchmal
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Tabelle 3: Modalzusammensetzungen von Weinsberger Gra-
niten. Angaben in Vol.-%; Methodik: 1. Ermittlung des Men-
genverhältnisses Porphyrkalifeldpate/Grundmasse durch
Auszählung von 1000 Rasterpunkten an Großhandstücken;
2. Ermittlung der Grundmassezusammensetzung in Dünn-

schliffen durch Auszählung von 2000 Punkten.

Nr. Plagio- K-Feld- Quarz Biotit andere
Fi- klas spat

kommen jedoch auch langprismatische Formen vor. Die Korn-
größen liegen im allgemeinen zwischen 0.05 und 0.2 mm. Die
Kristalle sind damit interessanterweise kleiner als die meisten
Apatite der Perlgneise.
Jedenfalls weist die Idiomorphie des Apatits in den Perldia-

texiten auf seine magmatische Kristallisation aus der Diatexit-
schmelze hin.

Die typischen Einschlußminerale Ap at i t und Z ir ko n zei-
gen in den Perldiatexiten einen auffällig konstanten Vertei-
lungsmodus auf ihre verschiedenen Wirtsminerale. So sind ge-
nerell etwa 80-90 % dieser Akzessorien im Biotit einge-
schlossen oder an dessen Kornrändern angelagert. Die weni-
gen anderen befinden sich zum größten Teil als Einschlüsse
im Plagioklas. Die ausgeprochen starke zahlenmäßige Bin-
dung beider Einschlußminerale an den Biotit ist vermutlich in
der magmatischen Kristallisationsfolge begründet (vgl. KRAUS,
1962). In den Perldiatexiten ist jedenfalls sowohl der Zirkon
als auch der Apatit in weit stärkerem Maß an den Biotit gebun-
den als in den im überwiegend festen Aggregatzustand umkri-
stallisierten Perlgneisen (siehe Kap. 4.2.).

4.3. Die Weinsberger Granite
Unter dem Begriff "Weinsberger Granit" (KÖHLER &

MARCHET, 1941) wird der großkörnige Granit mit por-
phyrischen Kalifeidspaten verstanden, der im östlichen
Mühlviertel und westlichen Waldviertel weit verbreitet
ist, aber auch im westlichen Mühlviertel auftritt. Im
bayerischen Raum kommt ein mit dem Weinsberger
Granit in vieler Hinsicht übereinstimmender Granittyp
vor, der dort jedoch üblicherweise als Kristallgranit I be-
zeichnet wird. Bisher liegen genauere petrographische
Studien von KRAUS (1962) aus dem bayerischen Gebiet
und von KURAT (1962, 1965) aus dem österreichischen
Hauptverbreitungsgebiet vor.

Der im Gebiet der Donauschlingen auftretende
Weinsberger Granit ist ein betont quarzarmer Granit.
Von zwei Proben wurde die Modalzusammensetzung
ermittelt (vgl. Tab. 3) ..

Beide Proben haben nach STRECKEISEN (1973) zwar
noch granitische Zusammensetzung, liegen jedoch
schon hart an der Grenze zum Quarzmonzonit (Abb. 5).

Neben den Hauptgemengteilen konnten noch folgen-
de Akzessorien festgestellt werden: Zirkon, Apatit, Or-
thit, nicht näher bestimmte Erze, sekundär Titanit, Rutil
(Sagenit), Ilmenit, Epidot/Klinozoisit, Chlorit und Hell-
glimmer.

Die Modalzusammensetzung der beiden Proben
stimmt relativ gut mit den von KURAT (1965) für einige
Weinsberger Granite aus dem Hautpverbreitungsgebiet
im östlichen Mühlviertel angegebenen Modalzusam-
mensetzungen überein.

Im Großbereich vermittelt der Weinsberger Granit im
Gebiet der Donauschlingen, hervorgerufen einerseits
durch lokale Korngrößenschwankungen sowohl bei den
Großkalifeldspaten als auch beim Korn der Grundmas-
se, andererseits durch eine stellenweise beobachtbare

postkristalline Verschieferung, nicht jenes typische, ein-
heitliche und betont massige Erscheinungsbild, welches
dem Granit in seinem Hauptverbreitungsgebiet im west-
lichen Waldviertel und östlichen Mühlviertel eigen ist.

Vielfach kann an den Weinsberger Graniten des Ar-
beitsgebietes eine Parallel regelung der Großkalifeld-
spate festgestellt werden, wie sie im westlichen Mühl-
viertel allgemein weit verbreitet ist (vgl. FUCHS & THIE-
LE, 1968). Diese Erscheinung tritt jedoch keineswegs
bevorzugt an den tektonisch stärker überprägten
Weinsberger Granittypen auf, ganz im Gegenteil zeigen
vielfach die massigsten, sauersten und der Tektonisie-
rung am wenigsten ausgesetzten Varietäten diese Ein-
regelung der Kalifeldspate am ausgeprägtesten. Das
legt den Schluß nahe, daß diese Art der Kornregelung
noch im schmelzflüssigen Zustand zustande gekommen
ist.

In seiner durchschnittlichen Entwicklung führt der
Weinsberger Granit 2-3 cm große, weißliche bis
schwach graue Mikrokline. Diese sind häufig nach de!TI
Karlsbader Gesetz verzwillingt.

Bedeutend kleiner als der Kalifeldspat sind die Mine-
rale der Grundmasse (3-6 mm). Der Plagioklas ist zu-
meist etwas weißlichtrüb und tritt idiomorph bis subidio-
morph in dicktafeligen Formen in Erscheinung. Die Bio-
tite sind sehr kräftig schwarzbraun gefärbt. Der Quarz
ist am Handstück meist in Form einer grauen bis grau-
braunen, glasigen, zwickelfüllenden und körnig zerbro-
chenen Masse zu sehen. Gegenüber den meisten Vor-
kommen des Weinsberger Granits im östlichen Mühl.
und im Waldviertel sind alle Kornsorten durchschnittlich
etwas kleiner.

Im Gelände beobachtet man manchmal Einschlüsse
von dunklen, rundlichen, bis halbmetergroßen Xenolith-
schollen von dioritischer, tonalitischer oder granodioriti-
scher Zusammensetzung und magmatogener Herkunft.
Diese Schollen dürften von der gleichen Qualität sein,
wie sie auch in den Schlierengraniten auftreten und
dort noch viel häufiger sind (Kap. 4.4.).

Unter dem Mikroskop
Die Minerale sind im Weinsberger Granit im allgemeinen

weitgehend regellos und ziemlich gleichmäßig verteilt. Die por-
phyrisch entwickelten Kalifeldspate sowie die Matrixminerale
Plagioklas und Biotit bilden entsprechend der magmatischen
Ausscheidungsfolge in der Regel idiomorphe bis sub!diomor-
phe Formen. Der Quarz hingegen füllt die Zwickel. Ubrigens
kann auch der Kalifeldspat manchmal zwickelfüllend auftreten.

Das magmatische Wachstumsgefüge ist in einigen Fällen
von postkristalliner Deformation stärker überprägt. Vor allem
an den Feldspaten, aber auch an Biotiten und Quarzen ist die-
se Deformation in Form von Verbiegungen, Sprüngen und
wandernder bzw. undulöser Auslöschung unschwer ablesbar.
Es kommt auch zur Entstehung von Friktionsquarzen und
Glimmerschuppen (0,02-0,2 mm), die in stärker "vergneisten"
Partien zu einer feinkörnigen Grundmasse zusammentreten, in
der dann vor allem GroßJeldspate "schwimmen".
Plagioklas
Die Plagioklase haben im allgemeinen Anorthitgehalte zwi-

schen 25 und 40. Sehr verbreitet ist ein schwacher normaler
Zonarbau, wobei der Anorthitgehalt in den Plagioklaskernen
über 30 liegt und allmählich gegen die Kornrän.der bis auf etwa
25 zurückgeht, ohne daß es zu sprunghaften Anderungen oder
Rekurrenzen kommt. Nur selten kann man mehrere voneinan-
der abgegrenzte, idiomorphe Wachstumsschalen beobachten.
Etwas öfter sind hingegen ganz schmale und optisch deutlich
abgesetzte Randsäume mit Anorthitgehalten von etwa 18 bis
20 ausgebildet, die am Plagioklashauptkörper zwar einigerma-
ßen idiomorph ansetzen, nach außen hin jedoch fast immer
stark buchtig sind und sich mitunter in die Zwickelräume zwi-
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schen anderen Mineralen fortsetzen können und diese ausfül-
len.

Erwähnenswert ist noch, daß die in den Großkalifeldspaten
eingeschlossenen Plagioklase durchwegs höhere Anorthitge-
halte (40 und mehr) aufweisen als die übrigen Plagioklase. Sie
sind wohl bei relativ höheren Temperaturen kristallisiert als die
spätere Hauptgeneration (vgl. KRAUS,1962).
An etwa einem Viertel aller Plagioklase sind primäre mag-

matische Verzwilligungen nach dem Karlsbader Gesetz zu er-
kennen, wobei vielfach die in Magmatiten weit verbreitete un-
geradlinige Zwillingssutur auffällt (vgl. KÖHLER& RAAZ, 1945).
Da nahezu alle Plagioklase polysynthetisch nach dem Albitge-
setz verzwillingt sind, können zudem immer wieder Albit-Karls-
bader-Komplexzwillinge beobachtet werden. Auch Periklinla-
meilen können vorkommen, sind jedoch seltener.

In größerer Zahl treten im Plagioklas machmal Einschlüsse
von Biotiten in Erscheinung. Diese sind zum Großteil nach den
idiomorphen Wachstumsflächen des Wirtskristalles orientiert
und meist auffällig stark chloritisiert. Wie die idiomorphen Ein-
schlußplagioklase in den Kalifeidspaten (FRASL, 1954) sind
auch diese Biotite als epitaktische Anlagerungen während des
Kristallwachstums des Plagioklases in der Granitschmelze zu
deuten (FRASL, 1954; KRAUS,1962).

Vielfach sind in den Plagioklasen der Weinsberger Granite
auch sekundäre "antiperthitische" Kalifeldspateinwachsungen
(0,02-0,2 mm) zu erkennen, die meist schärfer abgegrenzte,
nach dem Kristallgitter des Wirtes orientierte, annähernd rech-
teckige Körperchen bilden.

Eine gegenüber der magmatischen Plagioklaskristallisation
jüngere Wachstumsphase liegt in Form von Myrmekitplagiokla-
sen vor. Sie wuchern bevorzugt von den Korngrenzen ausge-
hend in den Kalifeldspat hinein und verdrängen ihn recht au-
genscheinlich. Die Anorthitgehalte solcher Myrmekitplagiokla-
se liegen bei etwa 20.
Kalifeldspat
Der Kalifeldspat des Weinsberger Granits zeigt meist eine

scharfe Mikroklingitterung sowie eine wechselnd starke Perthi-
tisierung (Aderperthite). Der Volumsanteil der dabei sichtbar
entmischten Phase beträgt schätzungsweise bis zu 1° % des
Gesamtkornes. An einigen Großkalifeldspaten wurden röntge-
nographisch die Triklinitätsindices (GOLDSMITH & LAVES,
1954 a,b) bestimmt. Sie erwiesen sich stets größer als 0,95
und zeigen so die nahezu vollständige Triklinisierung dieser
Kalifeldspate an.

Der Habitus der Kristalle ist meist dicktafelig idiomorph bis
subidiomorph. Häufig sind wie beim Plagioklas Karlsbader
Zwillinge mit ungeradlinigen Zwillingsnähten zu erkennen.

Ein primärer Zonarbau kann mitunter durch eine wechselnde
Stärke der Perthitisierung sichtbar werden (Zonarperthit), wo-
durch ein vom Kern ausgehender Schalenbau abgebildet wird.
Eine derartige Beobachtung ist nach FRASL(1954) ebenso als
Argument für ein magmatisches Wachstum des Kalifeldspats
zu werten wie die bereits makroskopisch oft sichtbare Ein-
schlußorientierung von wenigen mm großen Plagioklasen.
Letztere sind als relativ frühe magmatische Plagioklasgenera-
tion aufzufassen und haben sich während der Kristallisation
des Kalifeldspats an den Wachstumsendflächen epitaktisch
angelagert (FRASL, 1954).
Biotit
Der Biotit ist wie üblich tafelig nach der Basis und bildet

randlich etwas ausgefranste Scheiter. Er zeigt dunkle, kräftig
rötlichbraune (ny.z) bis hellgelbbraune (nx) Farben. Häufig sind
Einschlüsse von Apatit und Zirkon, wobei um letztere intensive
pleochroitische Höfe ausgebildet sind.
Wie schon KURAT (1962) feststellt, haben die Biotite des

Weinsberger Granits nicht mehr ihre ursprüngliche Zusammen-
setzung: Sagenitgitterung, Titanit- und Erzausscheidungen
sind an nahezu jedem Biotit in irgendeiner Form zu beobach-
ten. Mitunter können einzeln~ Biotite auch in schichtigen Teil-
bereichen in Muskovit oder häufiger noch in Chlorit umgewan-
delt sein, was stets mit einer ausgesprochen intensiven Aus-
scheidung von Titanmineralien verbunden ist.
Quarz
Zumeist füllt der Quarz die Zwickel zwischen Feldspaten und

Biotiten und bildet in diesen Fällen größere Individuen (0,5 bis
3 mm). Diese Quarze zeigen üblicherweise undulöse Auslö-
schung und können mitunter auch in ein Haufwerk von kleine-
ren Körnern zerpreßt sein.
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An Korngrenzen kommt es nicht selten zur Bildung kleiner
Friktionsquarze (0,01 bis 0,1 mm), die jedoch nur in stark tek-
tonisierten Weinsberger Graniten mengen mäßig bedeutsam
werden können. Der Vollständigkeit halber sind noch jene sehr
kleinen, tropfen- oder wurmförmigen Quarzbildungen zu nen-
nen, die in myrmekitischen Verwachsungen mit Plagioklasen
auftreten (Myrmekitquarze).

Zirkon
Die Kornlängen der Kristalle liegen in der Regel zwischen

0,1 und 0,2 mm und damit etwa ein Viertel bis ein Drittel unter
den Werten, die KURAT(1962) bei einigen anderen Weinsber-
ger Granitvorkommen aus dem östlichen Mühlviertel gemes-
sen hat, was auch mit der durchschnittlich größeren Ausbil-
dung der Biotite und Feldspate im dortigen Gebiet in Einklang
steht. Abgesehen von ihrer Größe sind die Zirkone aus dem
Weinsberger Granit des hiesigen Arbeitsgebietes jedoch unge-
fähr gleich ausgebildet wie jene von KURAT beschriebenen,
und es konnten hier prinzipiell auch wieder die zwei verschie-
denen Zirkonhaupttypen des Weinsberger Granits (Typ A und
B sensu KURAT,1962) gefunden werden. Da in den untersuch-
ten Proben stets weitaus der Großteil der Zirkone dem Typ B
nahesteht, wird dieser als erstes behandelt:
o Die Zirkone des Typs B:

Diese Zirkone sind für den Weinsberger Granit im Gebiet
der Donauschlingen ganz charakteristisch. Vielfach sind
die Kristalle sehr scharfkantig und streng idiomorph. Dane-
ben können jedoch auch in verschiedener Häufigkeit For-
men mit weniger ausgeprägter Idiomorphie auftreten.

In seinem Inneren ist der Typus B zum Teil klar, zum Teil
jedoch auch etwas bräunlich, in selteneren Fällen mitunter
sogar dunkelbraun und nahezu undurchsichtig. Auffällig ist
stets eine besonders hohe lichtbrechung. Oft sind die Kri-
stalle von etlichen Rissen und Sprüngen durchsetzt.
Typisch für die Zirkone des Typs B ist die Tracht (100) +

(110) + (101) + (211) mit Dominanz von (100) und (101).
Ein zonarer Schalen bau ist in den Zirkonen des Typs B

y.teit verbreitet, wobei über den ganzen Kristall verteilt vom
Kern bis zum Rand meist etliche idiomorphe Zonen unter-
schieden werden können. Sie weisen durch diese streng
idiomorphe Formentwicklung auf das unbehinderte Wach-
stum in der Weinsberger Granitschmelze hin. Mitunter tre-
ten in den Zirkonen kleine, stengelige Einschlüsse in Er-
scheinung (wahrscheinlich überwiegend Apatite), die im all-
gemeinen nach den Wachstumsendflächen der Zirkone
orientiert sind und die daher als epitaktisch an den wach-
senden Zirkonkristall angelagerte, frühestmagmatische Kri-
stallite zu deuten sind (vgl. FRASL,1963). Nicht selten fin-
den sich Kerne einer älteren Zirkongeneration, die meist
rundlich, gänzlich trüb und zugleich bräunlich sind.

o Die Zirkone des Typs A:
1) Die Kristallformen der Zirkone des Typs A sind in der
Regel besonders lang und dünn (Länge/Breite meist über
3), während die Kristalle des Typs B vergleichsweise dicker
und gedrungener sind und eher mittlere Elongationen zei-
gen (I/b um 2,5). Von der Tracht her bestehen keine au-
genfälligen Unterschiede, nur die steile Pyramide (211) ist
beim A-Zirkon vielleicht durchschnittlich etwas besser aus-
gebildet.
2) Die Idiomorphie scheint vergleichsweise beim Typ A
durchschnittlich etwas weniger gut ausgeprägt zu sein. Vor
allem Wachstumsbehinderungen sind hier häufiger zu be-
obachten.
3) Die Kristalle sind fast immer farblos und klar. Zonarbaue
und dunkle Kerne fehlen zumeist, dafür sind oft reichlich
Einschlüsse vorhanden (Apatite, Gas- und Flüssigkeitsein-
schlüsse). Die kristallinen Einschlüsse sind dabei sehr häu-
fig nach den Wachstumsendflächen der Zirkone orientiert
und daher als epitaktische Anlagerungen während der
magmatischen Zirkonkristallisation zu verstehen.
4) Die licht- und Doppelbrechung der Typ A Zirkone dürfte
im allgemeinen geringfügig niedriger sein als die der Typ B
Zirkone.

Apatit
Der Apatit kann bis zu 0,5 mm groß werden, meist liegen

seine Korngrößen jedoch zwischen 0,05 und 0,2 mm. Er zeigt
fast immer gedrungenen und kurzprismatischen Habitus und
dabei häufig sechsseitige Querschnitte, also idiomorphe For-
men. Eine abweichende Ausbildung, nämlich eine viel mehr
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langstengelige, haben dagegen die in den Zirkonen einge-
schlossenen Apatite, die offenbar für die früheste magmati-
sche Bildungsphase bezeichnend sind.

Die Apatite und die Zirkone des Weinsberger Granits
sind im wesentlichen an den Biotit gebunden und entweder
darin eingeschlossen oder an seinen Kornrändern angesam-
melt. Der Grund für diese extreme Anhäufung der beiden Ak-
zessorien im und beim Biotit liegt in der magmatischen Aus-
scheidungsfolge der Minerale aus der Granitschmelze (vgl.
KRAUS, 1962).

4.4. Die Schlierengranite
Die Schlierengranite präsentieren sich schon im Ge-

lände ausgesprochen massig und zeigen in ihren geo-
morphologischen Erscheinungsformen große Ähnlich-
keit zu den Weinsberger Graniten. Wie diese bauen sie
eigentümliche Flachkuppen auf oder bilden die ver-
schiedensten Blockgebilde aus (vgl. PIPPAN, 1955). Vor
allem aber durch das grobkörnige und porphyrische
Aussehen ist in den allermeisten Fällen eine mehr oder
weniger ausgeprägte makroskopische Ähnlichkeit zu
den Weinsberger Graniten zu konstatieren.

Der meist um 1 bis 2 Zentimeter große, porphyrische,
entweder weißlich bis weißlichgrau oder zum Teil auch
etwas rötlich gefärbte Kalifeldspat der Schlierengranite
ist allerdings, ebenso wie die Minerale der Grundmasse
(2-5 mm), in der Regel kleiner als im Weinsberger
Granit und, obzwar er schon meist eine dicktafelige
Eigengestalt andeutet, im allgemeinen auch nicht ganz
so ausgeprägt idiomorph. Zudem ist er oft nicht so
gleichmäßig im Gestein verteilt, sondern häufig in cm
bis einige dm dicken Lagen und Schlieren stärker ange-
reichert.

Vor allem diese unregelmäßige Verteilung der Kali-
feldspate erzeugt in den Schlierengraniten einen cha-
rakteristischen schlierigen Wechsel von helleren und
dunkleren Gesteinsanteilen, der zu einer meist zwar
schwachen, aber typischen, im großen und ganzen her-
zynisch gerichteten Regelung, einem unruhigen schlie-
rig-streifigen Erscheinungsbild im Aufschluß führt. Viel-
fach sind auch die Großkalifeldspate selbst geregelt.
Eine eigentliche Schieferung (Vergneisung) ist in den
Schlierengraniten wie im Weinsberger Granit hingegen
nur lokal vorhanden.

Im allgemeinen sind die großen Kalifeldspate in den
Schlierengraniten nicht so häufig wie im Weinsberger
Granit, sodaß die vor allem aus Plagioklas, Quarz und
Biotit bestehende mittel körnige Grundmasse mehr den
farblichen Eindruck bestimmt und die Gesteine dunkler
wirken. Die Biotite neigen vielfach etwas zur Aggrega-
tion.

Außerdem sind in den Schlierengraniten bis zu 1 cm
große, dunkelgrüne Amphibole oder seltener auch
ebensogroße und idiomorphe dunkelrotbraune Titanite
zu beobachten. Beide genannten Minerale sind übri-
gens in den kalifeldspatreicheren hellen Schlieren der
Granite am gröbsten ausgebildet, wobei die Amphibole
kurzprismatisch ?ind und die Titanite vielfach ihre typi-
schen Briefkuvertformen zeigen.

In den Schlierengraniten sind Einschlüsse von meist
halbmeter- bis metergroßen magmatogenen Schollen
verbreitet, vorwiegend dioritisch oder granodioritisch
bis tonalitisch zusammengesetzte Gesteine, die relativ
dunkler und feinkörniger sind als ihre Umgebung und
rundliche, mehr oder weniger ovale Formen zeigen.
Zum Teil sind die Schollen scharf begrenzt, zum ande-

ren scheinen sie sich oft randlich in den Schlierengrani-
ten aufzulösen. Die recht allgemeine Verbreitung dieser
dunklen magmatogenen Schollen wie auch das Auftre-
ten von Amphibolen und großen Titaniten unterscheidet
die Schlierengranite ganz deutlich von den Perldiatexi-
ten, wo solche Erscheinungen nicht gefunden werden
konnten.

Andererseits fällt auf, daß Paragneisschollen, wie sie
zum Beispiel in den Perldiatexiten häufig eingeschlos-
sen sind, in den Schlierengraniten und Weinsberger
Graniten nur viel seltener anzutreffen sind.

Die Schlierengranite können örtlich ziemlich unter-
schiedlich und variabel ausgebildet sein (manchmal so-
gar im Aufschlußbereich). So gibt es beispielsweise
verschieden grobkörnige Varietäten, Typen mit vorwie-
gend rötlichen Kalifeidspaten, unterschiedlich stark am-
phibolführende Abarten und Schlierengranite mit mehr
und mit weniger dunklen Xenolithschollen. Auch ist die
Schlierentextur lokal ganz unterschiedlich ausgeprägt
und manchmal überaus deutlich wahrnehmbar, während
sie in anderen Fällen wieder nahezu verschwinden
kann. Sehr oft ist mit einer stärkeren Amphibolführung
eine Abnahme der Idiomorphie und Größe der prophyri-
schen Kalifeldspate und ein Hervortreten des schlieri-
gen Gefügebildes verbunden.

Neun Proben von Schlierengraniten wurden auf ihren
Modalbestand untersucht (Tab. 4).

Tabelle 4: Modalzusammensetzungen von Schlierengraniten.
Angaben in Vol.-%; + = akzessorisch vorhanden;

'Methodik: Erläuterung siehe Tab. 3.

Nr. Plagio- K-Feld- Quarz Biotit Amphi- Tita- andere
Fi- klas spat baUt nit

17 32 37 22 8 + + 1
19 33 30 29 8 + + +
31 35 33 20 12 + + +
34 36 24 21 18 + 1
73 34 28 26 11 + 1
74 38 25 30 7 + + +
78 50 14 18 17 + 1
79 44 16 34 6 + 1
86 42 16 19 18 3 2 +

Im Dreiecksdiagramm nach STRECKEISEN (1973) lie-
gen die Schlierengranite zum Großteil im Granitfeld,
zum Teil im Granodioritfeld und ungefähr zwischen den
Weinsberger Graniten und den Perldiatexiten (vgl.
Abb. 5). Gegenüber den Weinsberger Graniten sind sie
durchschnittlich kalifeldspatärmer aber etwas quarz-,
biotit- und plagioklasreicher, gegenüber den Perldiate-
xiten vor allem kalifeldspatreicher und biotitärmer.

Akzessorisch wurden noch folgende Minerale nach-
gewiesen: Zirkon, Apatit, Orthit, Pyroxen, Pyrit, Magne-
tit sowie Hämatit, Epidot, Rutil (Sagenit), Ilmenit, Mus-
kovit und Chlorit.

Unter dem Mikroskop
Im großen und ganzen ist das Korngefüge der Schlierengra-

nite im Dünnschliffbereich ähnlich wie beim Weinsberger Gra-
nit und entspricht der magmatischen Kristallisationsfolge und
der anschließenden endomagmatischen Restkristallisation.
Kaum einmal ist eine Regelung von Kornsorten sichtbar.

Wie die Perlgneise, Perldiatexite und Weinsberger Granite
wurden aber auch die Schlierengranite von unterschiedlich
starker späterer Deformation betroffen. Neben Verbiegungen,
Sprüngen etc. an den Hauptkornsorten beobachtet man damit
im Zusammenhang auch wieder die Bildung von kleinen Frik-
tionsquarzen und Biotitschüppchen an den Kornrändern der äl-
teren Minerale oder entlang mikroskopisch kleiner Scherzo-
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Abb. 5: Darstellung von Perlgneisen, Perldiatexiten, Schlierengraniten und Weinsberger Graniten aus dem Gebiet der Donau-
schlingen bei Obermühl im Dreieck nach STRECKEISEN(1973) und im Dreieck Feldspate - Quarz - Mafite.

nen. Aber nur ganz lokal wurde das magmatische Wachstums-
gefüge durch besonders starke Kataklase in größerem Aus-
maß überprägt. •

Plagioklas
Die in der Regel hypidiomorphen bis idiomorphen Plagiokla-

se der Schlierengranite zeigen meist einen gedrungenen dick-
tafeligen Habitus. Wie im Weinsberger Granit liegen ihre Anor-
thitgehalte im allgemeinen zwischen 25 und 40, wobei in den
meisten Fällen auch der für den Weinsberger Granit typische,
normale kontinuierliche Zonarbau entwickelt ist, und die Anor-
thitgehalte, die in den Zentralbereichen regelmäßig über 30
liegen, gegen 'die Ränder um 5-10 abnehmen. An einigen
Körnern ist auch wieder eine schmale, abgesetzte Randzone
ausgebildet (An 18 bis 20), die sich amöboid in die Zwickelräu-
me fortsetzen kann.
Daß die Plagioklase der Schlierengranite ebenso wie jene

der Weinsberger Granite im wesentlichen magmatischer Natur
sind, zeigt das häufige Auftreten von Karlsbader-Zwillingen mit
ungeradliniger Zwillingssutur (KÖHLER& RAAZ, 1945; GORAl,
1951).
Ebenso verbreitet und augenscheinlich von der gleichen Art

wie in den Weinsberger Graniten finden sich auch in den
Schlierengraniten Antiperthit- und Myrmekitbildungen.

Die im ganzen Arbeitsgebiet nachweisbaren postkristallinen
Scherbewegungen haben sich auf die Plagioklase der Schlie-
rengranite besonders deutlich ausgewirkt. Verbogene Zwil-
Iingslamelien, Risse, Rupturen oder wandernde Auslöschung
sind an den meisten Kristallen zu erkennen. Mitunter sind eini-
ge Plagioklase partienweise, und zwar besonders in den Kern-
bereichen und entlang von Rupturen, in feinschuppige Phyl-
losilikate umgewandelt.

Kalifeldspat
Der Kalifeldspat der Schlierengranite ist in der Regel hyp-

idiomorph bis idiomorph mit dicktafeligem Habitus. In manchen
Fällen zeigt er jedoch auch eine mehr f1achtafelige Ausbil-
dung. Meist ist eine scharfe Mikroklingitterung und eine ader-
perthitische Entmischung zu beobachten. Der sichtbare Anteil
der entmischten Phase am Gesamtkorn beträgt dabei jedoch
schätzungsweise kaum einmal über 5 Vol.-%.
Die an einigen Großkalifeldspaten röntgenographisch be-

stimmten Triklinitätsindices (GOLDSMITH& LAVES,1954 a,b) lie-
gen zwischen 0,90 und 0,96. Es ist bemerkenswert, daß damit
sowohl die Triklinität als auch der Grad der Perthitentmi-
schung in den Schlierengraniten durchschnittlich etwas gerin-
ger zu sein scheint als in den Weinsberger Graniten (vgl. Kap.
4.3.).
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Abb. 6: Die Bariumverteilung in einem Schlierengranit-Großkalifeldspat (Mikrosonden-Linescan).
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Viele der großen Mikrokline zeigen eine Karlsbader Wachs-
tumsverzwilligung mit ungeradliniger Zwillingsnaht, wie sie bei
einem Wachstum in einer Granitschmelze üblich ist (KÖHLER&
RAAZ, 1945).
Wie mit Hilfe der Elektronenmikrosonde an etlichen Körnern

gezeigt werden konnte, weisen die Kalifeldspatgroßkristalle
der Schlierengranite vielfach eine ganz charakteristische Ba-
riumzonierung auf (Abb. 6). Auf eine Ba-reichere Kernzone,
die auch geringfügige Oszillationen im Ba-Gehalt erkennen
läßt, folgt eine relativ schmale Ba-ärmere Randzone.
Auch diese Art der Bariumverteilung läßt auf ein überwie-

gend magmatisches Wachstum der Kalifeldspate in den
Schlierengraniten schließen (vgl. MEHNERT & BÜSCH, 1981,
1985).

Biotit
Der Biotit bildet im allgemeinen kurze, gedrungen Scheiter

mit etwas zerfransten Enden. Schon durch seine Farbe unter-
scheidet der sich meist recht deutlich von den Biotiten der
Perlgneise, Perldiatexite und Weinsberger Granite. Er ist näm-
lich fast immer mit einem charakteristischen Grünton ausge-
stattet (nx schwach gelb, ny.z dunkelbraun mit grünlichem Ein-
schlag), der wahrscheinlich auf einen für Granite ziemlich ge-
ringen Titangehalt (um 2 % Ti02) bei relativ hohen Mg/
Fe + Mg-Verhältnissen (um 0,95) zurückzuführen ist (Analysen
FINGER, 1984).
Allgemein ist eine starke sekundäre Umwandlung der Biotite

zu konstatieren. Vor allem sind an Kornrändern und Rissen
meist in großer Zahl Titanminerale, wie Titanit, opake Phasen
(Ilmenit?) sowie Rutil (Sagenit) zu beobachten. Neben einer
streifigen Chloritisierung des Biotits vor allem entlang seiner
Spaltbarkeit kann manchmal auch eine sekundäre Umwand-
lung in feinschuppigen Hellglimmer auftreten.
Apatit und Zirkon sind als primäre Einschlüsse verbreitet,

anscheinend jedoch, wie übrigens im ganzen Gestein, nicht
ganz so häufig wie vergleichsweise in den Weinsberger Grani-
ten und auch den Perldiatexiten. Der Zirkon verursacht pleo-
chroitische Strahlungshöfe.

Quarz
In der Hauptsache ist der Quarz als Zwickelquarz ausgebil-

det und sehr homogen im Gestein verteilt. Daneben gibt es je-
doch wie auch beim Weinsberger Granit noch die kleineren
Myrmekitquarze und ebenso wieder Friktionsquarze.

Amphibol
Die Amphibole treten als idiomorphe bis hypidiomorphe, kur-

ze gedrungene Säulen auf und sind in der Regel zwischen 3
und 1° mm groß. Meist kann man an den Körnern zwei ver-
schieden zusammengesetzte Teilbereiche unterscheiden.

1) Vor allem die Kernbereiche der Amphibole zeigen meist
einen Pleochroismus von hellgelben oder hellgrünen Far-
ben (nx' ny) nach dunkelbraungrün (nz). Mikrosondenanaly-
sen (FINGER, 1984) ergaben Zusammensetzungen von ede-
nitischen Hornblenden (LEAKE, 1978).

2) Im wesentlichen an den Kornrändern sind häufig etwas
blasser gefärbte Zonen zu beobachten, die einen Pleochro-
ismus von schwach gelbgrün (nx.y) nach grün (nz) aufwei-
sen und mikrochemisch teilweise als Magnesio-Hornblen-
den, teilweise als aktinolithische Hornblenden (LEAKE,
1978) klassifiziert werden konnten.

Die Amphibole der Schlierengranite sind zumeist sehr reich
an Einschlüssen. Hier ist vor allem der Biotit zu nennen, aber
auch Quarz und Kalifeldspat.
Bei den Einschlußbiotiten lassen sich zwei Gruppen unter-

scheiden: Erstens treten Biotite als primäre Einschlüsse in
Form von gut idiomorphen, meist um 0,1 bis 0,5 mm großen,
kurzen und dicken Tafeln auf. Diese Gruppe muß schon des-
halb älter sein als die Amphibole, weil die betreffenden Biotite
selbst wieder wesentlich kleinere Apatiteinschlüsse führen als
der umgebende Amphibol. '
Die zweite Gruppe der Einschlußbiotite ist hingegen sekun-

därer Entstehung. Sie zeigen niemals eine besondere Eigen-
gestalt, sondern bilden meist xenomorphe, unscharf begrenzte
längliche Formen, die bevorzugt entlang der Amphibolspaltbar-
keit angeordnet sind. Rund um solche sekundäre Biotite sind
nicht selten jene heller gefärbten Amphibolpartien als Saum
entwickelt, die sonst vor allem an den Rändern der Amphibole
auftreten (siehe oben).

Titanit
Der Titanit tritt in zwei Ausbildungen in den Schlierengrani-

ten auf. Erstens bildet er idiomorphe Briefkuvertformen, die im
allgemeinen zwischen 1 und 10 mm groß sind. Zweitens findet
man ihn wie in den anderen Gesteinen des Arbeitsgebietes in
Form von kleineren (0,01-0,1 mm), rundlichen, ovalen oder
schlauchartigen, stets jedoch xenomorphen Individuen mit ver-
gleichsweise weniger intensiven Farbtönen.

Zirkon
Die Zirkone sind im allgemeinen zwischen 0,1 und 0,2 mm

lang, die durchschnittlichen Korngrößen schwanken jedoch
von Probe zu Probe etwas.
Die Zirkone der Schlierengranite zeigen eine sehr große

Ähnlichkeit zu den Zirkonen der Weinsberger Granite. So läßt
sich in gleicher Weise wie beim Weinsberger Granit (vgl. Kapi-
tel 4.3.) auch wieder der Typ A und der Typ B Zirkon finden,
wobei der Typ B ebenso zahlen mäßig deutlich über den Typ A
dominiert.
Da die Zirkone der Weinsberger Granite bereits im Kap. 4.3.

beschrieben wurden, kann hier nun auf eine nähere Beschrei-
bung der Formen weitgehend verzichtet werden. Zu erwähnen
ist lediglich, daß mit Hilfe von statistischen Untersuchungen,
die an etwa 1000 Zirkonen aus Weinsberger Graniten und
Schlierengraniten (je 5 Proben) durchgeführt wurden, betref-
fend der Häufigkeit des Auftretens bestimmter Zirkonmerkmale
doch noch einige Unterschiede zwischen den Zirkonpopulatio-
nen der bei den Gesteine herauszufinden waren.
Hier ist vorerst das unterschiedlich häufige Vorhandensein

von älteren trüben Kernen .zu /nennen: Während bei den
Weinsberger Graniten nur an etwa 1° % aller Zirkone solche
Kerne festzustellen waren, hatten bei den Schlierengraniten
ungefähr 25 % derartige dunkle Kerne. Ein weiterer statisti-
scher Unterschied zwischen den Zirkonpopulationen aus
Schlierengraniten und Weinsberger Graniten zeigte sich in der
verschiedenen Anzahl von Zirkonen mit idiomorphen Zonar-
bauen. So wurden in den Weinsberger Graniten an durch-
schnittlich 13 % der Zirkone solche Zonarbaue festgestellt,
während sich in den Schlierengraniten bedeutend mehr zonar-
gebaute Zirkone fanden (28 %).
Aus der Ausbildung der Zirkone kann abgeleitet werden, daß

die Schlierengranite wie die Weinsberger Granite ein magmati-
sches Bildungsstadium durchlaufen haben müssen, zeigen die
Zirkone der Schlierengranite doch genau dieselben magmati-
schen Wachstumserscheinungen wie jene der Weinsberger
Granite (häufig streng idiomorphe Formentwicklung, magmati-
sche Schalenbaue und Einschlußregelungen). Aus der ausge.
sprochenen Ähnlichkeit der Zirkonpopulationen in den beiden
genannten Gesteinen sollte man jedoch zusätzlich schließen
können, daß beide Gesteine zum Zeitpunkt der Zirkonkristalli-
sation im großen und ganzen ähnlichen Bildungsbedingungen
unterworfen waren, allerdings könnte aus dem häufigeren Auf-
treten von magmatischen Zonarbauen in den Schlierengranit-
Zirkonen abgeleitet werden, daß die Kristalle hier trotzdem un-
ter etwas mehr wechselhaften Kristallisationsbedingungen ge-
wachsen sind als in den Weinsberger Graniten. Die größere
Anzahl an älteren Kernen in den Schlierengranit-Zirkonen lie-
ße sich am ehesten durch eine vergleichsweise stärkere "Ver-
unreinigung" des Schlierengranitmagmas mit präexistierenden
Mineralen erklären (vgl. POLDERVAART& ECKELMANN, 1955).

Apatit
In der Regel bilden die meist 0,02 bis 0,2 mm großen Apati-

te wie im Weinsberger Granit kurze gedrungene Säulchen mit
ebenmäßigen Flächen. Als Einschluß im Zirkon, wo sie wohl
als ganz frühmagmatische Bildungen vorliegen, sind die Apati-
te meist stengelig bis nadelig entwickelt.

Apatit und Zirkone kommen wieder wie in den übrigen
magmatogenen Granitoiden des Arbeitsgebietes in der Mehr-
zahl der Fälle als Einschlüsse im Biotit oder als Anlagerungen
an dessen Korngrenzen vor. Daneben finden sie sich entspre-
chend den Regeln der magmatischen Ausscheidungsfolge
(vgl. KRAUS, 1962) nur untergeordnet in Plagioklas, Kalifeld-
spat und Quarz. Diese Verteilung der beiden Akzessorien auf
ihre Wirtsminerale weist wiederum auf die magmatische Gene-
se der Schlierengranite hin. In amphibolführenden Schlieren-
graniten tritt vor allem der Apatit auch als Einschluß in den
Amphibolen in Erscheinung.
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Orthit
Vielfach typisch für die Schlierengranite ist auch das Auftre-

ten von Orthit, der sogar einige Male in bis zu 2 mm großen
idiomorphen Körnern gefunden werden konnte. Er zeigt ge-
drungene Formen und ist im Kernbereich oft in eine farblose
niedrig licht- und doppelbrechende Substanz mit anormal blau~
en Interferenzfarben umgewandelt. Grenzt er an Biotit, bildet
er in diesem stets sehr kräftige pleochroitische Höfe aus.
Auffälligerweise wurde Orthit in den Perlgneisen und Perl-

diatexiten nicht gefunden, während er im Weinsberger Granit
mitunter vorkommt. Umgekehrt scheint dafür der in den Perl-
gneisen und Perldiatexiten verbreitete Monazit in den Schlie-
rengraniten und Weinsberger Graniten seltener zu sein.

5. Zur Petrogenese der Gesteine
5.1. Perlgneise und Perldiatexite

Die Diskussion über die Entstehung jener im ober-
österreichischen Sauwald und Mühlviertel aber auch im
angrenzenden bayerischen Raum weit verbreiteten und
für diesen Teil des moldanubischen Variszikums höchst
typischen, mittelkörnigen, vor allem aus Biotit, Plagio-
klas und Quarz bestehenden Gesteinsvarietäten, die
auf österreichischer Seite wegen ähnlichen Aussehens
und ähnlicher Zusammensetzung im weiteren Sinn als
Perlgneise subsummiert wurden" (z. B. Homogenisierte
Perlgneise, Cordierit-Perlgneise etc.), zieht sich bereits
seit einem guten Vierteljahrhundert durch die Fachlite-
ratur.
Als Kernpunkt kristallisierte sich dabei vor allem die

Frage heraus, ob und wo bei der Entstehung dieser
"Perlgneise im weiteren Sinn" eher an eine metamor-
phe Umkristallisation von Paragneisen im festen Aggre-
gatzustand zu denken ist, oder ob zumindestens ein
Teil der Gesteine durch eine in situ-Aufschmelzung
eines präexistierenden Paramaterials, also durch Ana-
texis gebildet worden ist (vgl. z. B. SCHREYER, 1957; FI-
SCHER, 1959; FUCHS, 1962; THIELE, 1962; LIST, 1969; FI-
SCHER & TROll, 1973; El-GABY, 1973; DAURER, 1975,
1976; SCHULTZ & PROPACH, 1981; BlÜMEl, 1982).
In der vorliegenden Studie kann nun gezeigt werden,

daß die "Perlgneisgruppe im weiteren Sinn" schon auf
diesem relativ engen Raum bereits in zwei Gruppen un-
terteilt werden kann, nämlich in die überwiegend "meta-
morph" (metablastisch) kristallisierten PerIgneisvarietä-
ten (Perlgneise im engeren Sinn) und die "anatekti-
sehen Perlgneise" (Perldiatexite).
Auf Grund der Ergebnisse der mikroskopischen Un-

tersuchungen kann davon ausgegangen werden, daß
die Perldiatexite bei ihrer Bildung einen sehr weitge-
hend schmelzflüssigen Zustand durchlaufen haben.
Vor allem ist es die Ausbildung der Minerale, welche

die magmatische Herkunft der Perldiatexite in vielen
Fällen durch charakteristische Wachstumserscheinun-
gen gut erkennbar macht (vgl. Kap. 4.2.), und zwar so-
wohl bei den Plagioklasen (magmatische Zonarbaue,
charakteristische Primärverzwilligungen, magmatische
Einschlußregelungen) als auch bei den Akzessorien Zir-
kon und Apatit (langprismatische Zirkone mit magmati-
schen Einschlußregelungen, idiomorphe Apatite etc.).
Aber auch die mitunter beobachtbaren, mit ihren Längs-
achsen und ihrem Interngefüge gegeneinander verdreht

*) In Bayern ist für etwa dieselbe Palette von Gesteinen eine
zum Teil etwas andere Nomenklatur eingeführt (z. B. außer
"Perlgneise" auch "Paragranodiorite", "Migmatische und ne-
bulitische Diatexite" etc.; vgl. z. B. TROLL, 1964; LIST, 1969).
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eingeschlossene Xenolithschollen sprechen schon sehr
deutlich für eine magmatische (3enese der Perldiatexi-
te.
Bei den Perlgneisen (im engeren Sinn) sind jedoch

Schmelzflußindizien, wie sie bei den Perldiatexiten ge-
funden werden konnten, kaum einmal zu beobachten.
Vielmehr weist bei diesen die im großen und ganzen
überwiegende Xenomorphie der verschiedenen Korn-
sorten auf ein Mineralwachstum im weitgehend festen
Zustand hin bzw. spricht sie im Fall des Zirkons für
eine Übernahme dieses Minerals ohne besondere
Formveränderung aus präexistierenden Sedimenten.
Auch sind ja zumeist sehr deutliche Paragneistextu-

ren zu beobachten wie zum Beispiel ein Lagen- oder
Zeilenbau durch Wechsel von mehr biotitreichen,
schiefrigen Lagen mit quarz- und feldspatreicheren La-
gen (Gneisbänderung sensu SPRY, 1969) sowie konkor-
dante Einschaltungen von gering mächtigen und feiner-
körnigen Paragneislagen.
Die typischen Paragenesen des Perlgneishauptbil-

dungsaktes sind sehr uniform (Oligoklas + Quarz +
Biotit, Oligoklas + Quarz + Biotit + Cordierit) und las-
sen eine nähere Eingrenzung der Metamorphoseum-
stände kaum zu. Anzumerken ist lediglich, daß zur Cor-
dieritbildung selbstverständlich Temperaturen der Am-
phibolitfazies notwendig waren (vgl. z. B. SEIFERT,
1970; WINKLER, 1979) und daß die Paragenese Biotit -
Cordierit als Produkt einer Niedrigdruckmetamorphose
angesehen wird (MIYA'SHIRO, 1973; WINKLER, 1979).
Bei anderen Mineralen (Kalifeldspat, Hellglimmer)

kann man wiederum nicht ganz klar absehen, ob und
wo sie mit dem üblichen Mineralbestand der Perlgneise
im Gleichgewicht koexistieren.
Eine für die Abschätzung der Metamorphosebedin-

gungen möglicherweise größere Bedeutung kommt den
oft vorhandenen und im Kap. 4.1. bereits beschriebe-
nen saureren Anwachssäumen der Perlgneis-Plagiokla-
se (An um 18) zu, weil sie zum Teil augenscheinlich mit
Sillimanit assoziiert sind und daher ein genetischer Zu-
sammenhang zwischen beiden Mineralen naheliegt. Die
Paragenese Plagioklas + Sillimanit könnte dabei ziem-
lich zwanglos auf die vollständig nach rechts abgelaufe-
ne Reaktion "Paragonitss + Quarz = Sillimant + Plagio-
klas + Wasser" zurückgeführt werden.
Unter Zugrundelegung von experimentell ermittelten

Gleichgewichtsdaten dieser Reaktion im allerdings Ca-
freien System (CHATTERJEE, 1972) und der Angaben
von HOLDAWAY (1971) über die Stabilitätsbeziehungen
der Alumosilikate könnte man für diese Reaktion Mini-
maltemperaturen von 550°C und Minimaldrucke von
3 kb fordern.
Bei der Bildung der Perlgneise dürften- jedenfalls

Temperaturen von 550°C noch deutlich überschritten
worden sein. Wie schon die zum Teil bereits makrosko-
pisch diagnostizierbaren Metatekte nahelegen, hat
nämlich punktuell bereits eine partielle Gesteinsauf-
schmelzung, eine Metatexis, eingesetzt. Für das par-
tielle Schmelzen sind aber (je nach Ptot und PH.O) min-
destens schon Temperaturen von einiges über 600°C
notwendig (vgl. WINKLER, 1979).
Im Gegensatz zu den Perlgneisen haben nun also die

Perldiatexite einen weitgehend schmelzflüssigen Zu-
stand durchaufen und es lassen sich mehrere Argu-
mente dafür finden, daß diese Diatexite hier nicht intru-
siv waren, sondern heute etwa im Stockwerk ihrer Auf-
schmelzung aufgeschlossen sind. Während nämlich nir-
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gends typische Intrusionskontakte nachzuweisen waren
(etwa Diskordanzen) und überhaupt schärfere Grenzen
zwischen den Perlgneisen und Perldiatexiten fehlen,
weisen die stellenweisen Perlgneiseinlagerungen in den
Perldiatexiten (vgl. Abb. 2) auf einen sehr ursprüngli-
chen Bildungszusammenhang zwischen beiden Gestei-
nen hin, der noch dadurch unterstrichen wird, daß auch
gleichartige feinkörnige Paragneise als Zwischenlagen
bzw. Einschlüsse in beiden Gesteinen zu finden sind.

Berücksichtigt man dazu noch, daß in den Perldiate-
xiten sehr viele Eigenschaften von S-Typ Granitoiden
(S = sedimentogenes Ausgangsmaterial; vgl. z. B.
CHAPPELL & WHITE, 1974) festzustellen sind, wie etwa
häufige Einschlüsse von Paragneisschollen, eine typi-
sche Cordierit- und Monazitführung, aber auch die AI-
betonten Gesteinschemismen (FINGER & HÖCK, 1985),
kann man mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen,
daß das Ausgangsmaterial der Perldiatexite ebenso wie
jenes der Perlgneise im wesentlichen sedimentogener
Herkunft war.

So kann man also nach den bisher getroffenen Beur-
teilungen den Schluß ziehen, daß der ganze Gesteins-
komplex der Perlgneise und Perldiatexite im Gebiet der
Donauschlingen bei Obermühl im Prinzip auf eine alte
Sedimentfolge zurückgeht und heute eine Art Lagenbau
von überwiegend festgebliebenen Paragneisen sowie
von noch in ihrem Aufschmelzungsstockwerk befindli-
chen Diatexiten darstellt. Die aufsteigende variszische
Regionalmetamorphose, die zur Bildung der Perlgneise
führte, hat sich wohl bis zu einer Anatexis gesteigert,
welcher die Perldiatexite ihre Entstehung verdanken.

Natürlich stellt sich hier gleich die Frage, warum ge-
rade die Perldiatexite trotz ihres wahrscheinlich einiger-
maßen übereinstimmenden Bildungsraumes (ähnliche
Druck- und Temperaturbedingungen) weitgehend auf-
geschmolzen sind, während die Perlgneise überwie-
gend fest blieben. Zur Erklärung dieser Umstände bie-
tet sich zum Beispiel die Annahme einer bereits sedi-
mentär unterschiedlichen Zusammensetzung von Perl-
gneisen und Perldiatexiten und eine daraus resultieren-
de und mit dem Chemismus zusammenhängende unter-
schiedliche Eignung der Ausgangsmaterialien für die
Aufschmelzung an. So könnte etwa schon ein verschie-
denartiger Wassergehalt zu den abweichenden Auf-
schmelzungsgraden geführt haben (TUTTLE & BOWEN,
1958; BROWN & FYFE, 1970; WINKLER, 1979).
Betrachtet man die Ergebnisse petrologischer

Schmelzexperimenfe an Paragneisen (WINKLER, 1979),
erscheint es von dieser Warte her gesehen immerhin
denkbar, daß sich unter denselben Druck- und Tempe-
raturbedingungen geeignet zusammengesetzte Para-
gneise bereits in einem weitgehend aufgeschmolzenen
Zustand befinden, während andere noch überwiegend
fest sein können. Temperaturen von rund 750°C, wie
sie sich auch auf Grund der Zirkontrachten abschätzen
I.~ssen (vgl. PUPIN, 1980), fügen sich gut in derartige
Uberlegungen ein.

5.2. Weinsberger Granite und Schlierengranite

Neben den mittelkörnigen "Perlgneisen im weiteren
Sinn" spielt im westlichen oberösterreichischen und
nordostbayerischen Moldanubikum eine zweite Ge-
steinsgruppe von vergleichsweise gröberkörnigen grani-
tischen bis granitähnlichen Gesteinen eine große Rolle,
die durch das Auftreten von porphyrischem Kalifeldspat

gekennzeichnet und auf österreichischer Seite unter
dem Namen Weinsberger Granite und Grobkorngneise
bekannt sind. Ungefähr äquivalente Bezeichnungen
sind in Bayern "Kristallgranit I" und "Körnelgneis" .

Die Grobkorngneise treten dabei unzweifelhaft bevor-
zugt in räumlichem Zusammenhang mit Vorkommen
von Weinsberger Granit auf, und zwar meist in dessen
Randbereich. Auf den ersten Blick scheinen sie sowohl
von ihrem Auftreten im Gelände als auch von ihrer Aus-
bildung her (Korngröße, Textur etc.) zwischen den Ge-
steinen der Perlgneisgruppe (im weiteren Sinn) und den
Weinsberger Graniten zu vermitteln.

Während in der letzten Zeit darüber Einigkeit
herrscht, daß der Weinsberger Granit und der Kristall-
granit I echte Schmelzflußgranite sind (FRASL, 1954;
KRAUS, 1962; KURAT, 1962, 1965), gibt es zur Petroge-
nese der Grobkorngneise (Körnelgneise) nach wie vor
ganz unterschiedliche Auffassungen. Am weitesten ver-
breitet ist die Ansicht, daß die Gesteine eine Art von
"Mischgesteinen" des Weinsberger Granits sind und
unter Stoffzufuhr (vor allem Kaliumzufuhr) durch vor-
wiegend metablastische Umkristallisation aus älteren
kristallinen Gesteinen entstanden sind (z. B. FUCHS,
1962; FUCHS in FUCHS & THIELE, 1968; PROPACH, 1977;
BLÜMEL, 1982).

In Arbeiten von ANDRITZKY (1963) und EL-GABY
(1973) werden Körnelgneise des bayerischen Raumes
hingegen als Paragneisanatexite interpretiert, und zwar
als anatektische Vorstufen des Kristallgranites I. Eine
ähnliche Vorstellung dürfte übrigens auch SCHADLER
(1952) zur Genese der Porphyrgneise (= Grobkorn-
gneise) gehabt haben. GRABER (z. B. 1930, 1933, 1936)
und KÖHLER (1948) sahen in den oberösterreichischen
Grobkorngneisen randlich hybride Anteile der Weins-
berger Granitschmelze.

In der vorliegenden Artbeit kann nun gezeigt werden,
daß die Grobkorngneise im Gebiet der Donauschlingen
bei Obermühl mit großer Wahrscheinlichkeit ein weitge-
hend schmelzflüssiges Bildungsstadium durchlaufen
haben. Da die Gesteine im allgemeinen auch keine be-
sonders erwähnenswerte Schieferung (Vergneisung)
zeigen, wurde statt der Bezeichnung "Grobkorngneise"
die neue Bezeichnung "Schlierengranite" eingeführt,
die nicht nur der magmatischen Entstehung, sondern
auch dem Aussehen der Gesteine (vgl. Kap. 4.4.) am
ehesten gerecht werden soll.

Selbstverständlich ist auch der Weinsberger Granit
im Gebiet der Donauschlingen bei Obermühl als ein
echter Schmelzflußgranit aufzufassen. Viele der von
FRASL (1954), KRAUS (1962) sowie KURAT (1962, 1965)
von anderen Vorkommen des Granits beschriebenen
magmatischen Wachstumserscheinungen an KalifeId-
spaten, Plagioklasen, Zirkonen etc. konnten auch hier
in sehr eindrucksvoller Weise wiedergefunden werden
(vgl. Kap. 4.3.).

Klar ist jedoch auch, daß der Weinsberger Granit im
hiesigen Untersuchungsgebiet schon als Schmelze in
den regionalen Gebirgsbau einbezogen wurde und auch
nach seiner Erstarrung noch von penetrativer Tektonik
betroffen wurde. Keinesfalls kann er also als postoroge-
ner diskordanter Granit aufgefaßt werden, sondern er
muß bereits synorogen entstanden sein, wie auch
FRASL (1959) anmerkt und ebenso FUCHS (1962) auf
Grund seiner Kartierungseindrücke im westlichen Mühl-
viertel schreibt.

Diskutiert man die Petrogenese der Schlierengranite,
dann muß auf Grund der Nachweisbarkeit der verschie-
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densten magmatischen Kristallisationserscheinungen
(vgl. Kap. 4.4.), die zum Teil gleich sind wie im Weins-
berger Granit, erst einmal davon ausgegangen werden,
daß der Großteil der Schlierengranitminerale ebenfalls
in einer Schmelze gewachsen ist und daß die Bildung
der Gesteine also unter Durchlaufen eines weitgehend
schmelzflüssigen Zustandes vor sich ging.
Demgegenüber hat die Metablastese als gesteinsbil-

dender Vorgang zumindest bei den Schlierengraniten in
der Gegend von Obermühl - wahrscheinlich jedoch,
wie erste Untersuchungen vermuten lassen, bei den
Grobkorngneisen im ganzen westlichen Mühlviertel -
nicht annähernd jene große Bedeutung, die ihr zum
Beispiel FUCHSzumißt (FUCHS,1962, FUCHSin FUCHS&
THIELE, 1968).
Bedenkt man zusätzlich den engen räumlichen Zu-

sammenhang und zugleich auch die sehr beträchtlichen
petrographischen Übereinstimmungen zwischen Schlie-
rengraniten und Weinsberger Granit, wie zum Beispiel
die weitgehend übereinstimmende Ausbildung der pe-
trogenetisch signifikanten Zirkone, muß sich zwangs-
läufig die Vermutung aufdrängen, daß beide Gesteine
bloß Varietäten innerhalb eines gemeinsamen großen
und komplexen synorogenen Magmenkörpers sind.
Freilich müßte man sich einen derartigen Großmagmen-
körper entsprechend heterogen vorstellen. Es zeigen
sich ja auch in den geochemischen Daten von Schlie-
rengraniten und Weinsberger Graniten (FINGER, 1984)
und ebenso in der Petrographie der beiden Gesteine
einige regelmäßig zu beobachtende Unterschiede (vgl.
Kap. 4.3. und 4.4.).
Prinzipiell könnten recht verschiedenartige Ursachen

oder Ursachenkombinationen für die Heterogenität
eines solchen Großmagmenkörpers verantwortlich sein.
Denkbar wären etwa primäre Unterschiede in den Aus-
gangsmaterialien oder verschiedene Aufschmelzungs-
grade, Differentiationsmechanismen im Magmenkörper,
unterschiedliche Aufnahme von Fremdmaterial (Hybridi-
tät), Verschiebungen von Teilmagmen (z. B. Magmen-
nachschübe oder Abquetschungen von Magmenteilen
auf Grund der herzynischen Einspannung), eine früh-
zeitige Abkühlungsgeschichte in verschiedenen Berei-
chen des Magmenkörpers und ähnliches mehr.
Die Beziehungen zwischen der Gesteinsgruppe von

Weinsberger Graniten und Schlierengraniten einerseits
gegenüber der Gruppe der Perlgneise und Perldiatexite
andererseits sind derzeit noch schwierig zu deuten. Si-
cher ist, daß alle vier Gesteine synorogene Bildungen
sind, da sowohl die Körperformen und die Gesteins-
grenzen als auch die jeweils vorhandenen Interngefüge
insgesamt der herzynischen Richtung angepaßt sind,
und auch sämtliche Gesteine in ungefähr gleichem Aus-
maß noch von postkristallinen Deformationen betroffen
wurden. Aber obwohl die Schlierengranite im Gelände
zwischen Weinsberger Graniten und Perldiatexitenl
Perlgneisen zu vermitteln schienen und zwischen allen
Gesteinen zumindest nach dem optischen Eindruck An-
gleichungszonen von Zehnermetern entwickelt sind, so
ist doch festzuhalten, daß sich die Schlierengranite von
den Perldiatexiten (und Perlgneisen) durch mehrere mi-
neralogisch-petrographische Kriterien (z. B. Zirkone,
Biotite, Amphibole, eingeschlossene Gesteinsschollen)
gut abgrenzen lassen, und zwar im allgemeinen viel
deutlicher als vom Weinsberger Granit.
Interessant ist in diesem Zusammenhang jedenfalls

auch, daß viele der typischen Merkmale von S-Typ Gra-
niten, wie sie in den Perldiatexiten vorhanden sind (Mo-
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nazit-, Cordieritführung, verbreitete Paragneiseinschlüs-
se) in den Weinsberger Graniten und Schlierengraniten
fehlen oder stark zurücktreten, während hingegen um-
gekehrt vor allem bei letzteren einige Anzeiger auftre-
ten, die Anklänge an I-Typ Granite verraten (I = "igne-
ous source"; vgl. CHAPPEL& WHITE, 1974, PITCHER,
1982). Zu nennen sind hier zum Beispiel die oftmals
eingeschlossenen dunklen magmatogenen Schollen
von granodioritischer, tonalitischer oder dioritischer Zu-
sammensetzung, oder auch die verbreitete Amphibol-
führung.

Etliche Punkte weisen also auf eine mehr oder weni-
ger ausgeprägte Eigenständigkeit der Schlierengranite
und Weinsberger Granite gegenüber den Perlgneisen
und Perldiatexiten hin, und das spricht gegen die Vor-
stellung einer simplen anatektischen in situ Fortent-
wicklung der Perlgneisl Perldiatexit-Gruppe zu Schlie-
rengraniten und Weinsberger Graniten im heute aufge-
schlossenen Niveau. Jedenfalls ist im Gebiet der 00-
nauschlingen bei Obermühl eher an. eine mehr unab-
hängige Nebeneinanderentwicklung der beiden Ge-
steinsgroßgruppen zu denken.
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